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DER TOD DES EMPEDOKLES 


[FRANKFURTER PLAN] 


Empedokles 
Ein Trauerspiel in fünf Akten 


Erster Akt 


Empedokles, durch sein Gemüt und seine Philosophie 
schon längst zu Kulturhaß gestimmt, zu Verachtung alles 
sehr bestimmten Geschäfts, alles nach verschiedenen Gegen- 
ständen gerichteten Interesses, ein Todfeind aller einseitigen 
Existenz und deswegen auch in wirklich schönen Verhält- 
nissen unbefriedigt, unstet, leidend, bloß weil sie besondere 
Verhältnisse sind und nur im großen Akkord mit allem 
Lebendigen empfunden ganz ihn erfüllen, bloß weil er nicht 
mit allgegenwärtigem Herzen innig, wie ein Gott, und frei 
und ausgebreitet, wie ein Gott, in ihnen leben und lieben 
kann, bloß weil er, sobald sein Herz und sein Gedanke das 
Vorhandene umfaßt, ans Gesetz der Sukzession gebunden 
ist — 

Empedokles nimmt ein besonderes Ärgernis an einem 
Feste der Agrigentiner, wird darüber von seinem Weibe, 
die von dem Einfluß dieses viel gehofft und gutmütig ihn 
überredet hatte, daran teilzunehmen, etwas empfindlich und 
sarkastisch getadelt und nimmt von jenem Ärgernis und 
diesem häuslichen Zwist Veranlassung, seinem geheimen 
Hange zu folgen, aus der Stadt und seinem Hause zu gehen 
und sich in eine einsame Gegend des Ätna zu begeben. 


Erster Auftritt 


Einige Schüler des Empedokles mit einigen vom Volk. 
Jene wollen diese bewegen, auch in Empedokles’ Schule zu 
treten. Einer der Schüler des Empedokles, sein Liebling, 
kommt dazu!, verweist ihnen die Proselytenmacherei und 
heißt sie weggehn, weil der Meister um diese Zeit allein in 


seinem Garten seiner Andacht pflege. 


Zweiter Auftritt 


Monolog des Empedokles. 
Gebet an die Natur. 


Dritter Auftritt 


Empedokles mit Weib und Kindern.? 

Zärtliche Klagen des Weibs über Empedokles’ Mißmut. 
Herzliche Entschuldigungen des Empedokles. Bitte des 
Weibs, bei dem großen Feste mit zu sein und da vielleicht 
sich zu erheitern. 


Vierter Auftritt 


Fest der Agrigentiner.? Ärgernis des Empedokles. 


Fünfter Auftritt 


Häuslicher Zwist. Abschied des Empedokles,* ohne zu 
sagen, was seine Absicht ist, wohin er geht. 


1 Geht! ruft er den andern zu, indem er hereintritt. 

2 Eines der Kleinen ruft vom Hause herunter: Vater! Vater! hörst du denn nicht! 
Drauf kömmt die Mutter herab, ihn zum Frühstück zu holen, und entspinnt sich das 
Gespräch. 

3 Ein Kaufmann, ein Arzt, ein Priester, cin Feldherr, cin junger Herr, ein altes 
Weib. 

4 Er sagt, daß er sein Weib und seine Kinder mit sich nehme, daß cr sie am 
Herzen trage, nur, meint er, können sie nicht ihn behalten. Der Horizont sei ihm 
nur zu enge, meint er, er müsse fort, um höher sich zu stellen, um aus der Ferne sie 
mit allem, was da lebe, anzublicken, anzulächeln. 


Zweiter Akt 


Empedokles wird von seinen Schülern auf dem Ätna be- 
sucht, zuerst von seinem Liebling, der ihn wirklich bewegt 
und fast aus seiner Herzenseinsamkeit zurückzieht, dann auch 
von den übrigen, die ihn von neuem mit Entrüstung gegen 
menschliche Dürftigkeit erfüllen, so daß er sie alle feierlich 
verabschiedet und am Ende auch noch seinem Liebling ratet, 
ihn zu verlassen. 


Erster Auftritt 


Empedokles auf dem Ätna. 
Monolog. Entschiednere Devotion des Empedokles gegen 
die Natur. 


Zweiter Auftritt 
Empedokles und der Liebling. 


Dritter Auftritt 


Empedokles und seine Schüler. 


Vierter Auftritt 


Empedokles und der Liebling. 


Dritter Akt 


Empedokles wird auf dem Ätna von seinem Weib und 
seinen Kindern besucht. Ihren zärtlichen Bitten setzt das 
Weib die Nachricht hinzu, daß an demselben Tage die Agri- 
gentiner ihm eine Statue errichten. Ehre und Liebe, die 
einzigen Bande, die ihn ans Wirkliche knüpfen, bringen ihn 
zurück. Seine Schüler kommen voll Freude in sein Haus. 
Der Liebling stürzt ihm an den Hals. Er sichet seine Statue 
errichtet. Dankt öffentlich dem Volke, das ihm Beifall zu- 
ruft. 


Vierter Akt 


Seine Neider erfahren von einigen seiner Schüler die har- 
ten Reden, die er auf dem Ätna vor diesen gegen das Volk 
ausgestoßen, benützen es, um das Volk gegen ihn aufzuhet- 
zen, das auch wirklich seine Statue umwirft und ihn aus der 
Stadt jagt. Nun reift sein Entschluß, der längst schon in ihm 
dämmerte, durch freiwilligen Tod sich mit der unendlichen 
Natur zu vereinen. Er nimmt in diesem Vorsatz den zwei- 
ten, tieferen, schmerzlicheren Abschied von Weib und Kin- 
dern und geht wieder auf den Ätna. Seinem jungen Freunde 
weicht er aus, weil er diesem zutraut, daß er sich nicht 
werde täuschen lassen mit den Tröstungen, mit denen er 
sein Weib besänftigt, und daß dieser sein eigentlich Vor- 
haben ahnden möchte. 


Fünfter Akt 


Empedokles bereitet sich zu seinem Tode vor. Die zu- 
fälligen Veranlassungen zu seinem Entschlusse fallen nun 
ganz für ihn weg, und er betrachtet ihn als eine Notwendig- 
keit, die aus seinem innersten Wesen folge. In den kleinen 
Szenen, die er noch hie und da mit den Bewohnern der Ge- 
gend hat, findet er überall Bestätigung seiner Denkart, sei- 
nes Entschlusses. Sein Liebling kömmt noch, hat das Wahre 
geahndet, wird aber von dem Geist und von den großen 
Bewegungen in dem Gemüte seines Meisters so sehr über- 
wältigt, daß er dem Befehle desselben blindlings gehorcht 
und geht. Bald drauf stürzt sich Empedokles in den lodern- 
den Ätna. Sein Liebling, der unruhig und bekümmert in 
dieser Gegend umherirrt, findet bald drauf die eisernen 
Schuhe des Meisters, die der Feuerauswurf aus dem Ab- 
grund geschleudert hatte, erkennt sie, zeigt sie der Familie 
des Empedokles, seinen Anhängern im Volke und versam- 
melt sich mit diesen an dem Vulkan, um Leid zu tragen 
und den Tod des großen Mannes zu feiern. 
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DER TOD DES EMPEDOKLES 


[ERSTE FASSUNG] 


ae 
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[ERSTER AKT] 


[ERSTER AUFTRITT] 


Pantbea. Delia. 

PANTHEA 
Dies ist sein Garten! Dort im geheimen 
Dunkel, wo die Quelle springt, dort stand er 
Jüngst, als ich vorüberging - du 
Hast ihn nie gesehn? 

DELIA 
O Panthea! Bin ich doch erst seit gestern mit dem 
Vater in Sizilien. Doch ehmals, da 
Ich noch ein Kind war, sah ich 
Ihn auf einem Kämpfer- 
Wagen bei den Spielen in Olympia. 
Sie sprachen damals viel von ihm, und immer 
Ist sein Name mir geblieben. 

PANTHEA 
Du mußt ihn jetzt sehn! jetzt! 
Man sagt, die Pflanzen merkten auf 
Ihn, wo er wandre, und die Wasser unter der Erde 
Strebten herauf da, wo sein Stab den Boden berühre! 
Das all mag wahr sein! 
Und wenn er bei Gewittern in den Himmel blicke, 
Teile die Wolke sich und hervorschimmre der 
Heitere Tag. - 
Doch was sagt’s? Du mußt ihn selbst sehn! einen 
Augenblick! und dann hinweg| ich meid ihn selbst - 
Ein furchtbar allverwandelnd Wesen ist in ihm. 
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DELIA 
Wie lebt er mit andern? Ich begreife nichts 
Von diesem Manne, 
Hat er wie wir auch seine leeren Tage, 
Wo man sich alt und unbedeutend dünkt? 
Und gibt es auch ein menschlich Leid für iha? 
PANTHEA 
Ach! da ich ihn zum letzten Male dort 
Im Schatten seiner Bäume sah, da hatt er wohl 
Sein eigen tiefes Leid — der Göttliche. 
Mit wunderbarem Sehnen, traurigforschend, 
Wie wenn er viel verloren, blickt’ er bald 
Zur Erd hinab, bald durch die Dämmerung 
Des Hains hinauf, als wär ins ferne Blau 
Das Leben ihm entflogen, und die Demut 
Des königlichen Angesichts ergriff 
Mein ringend Herz — auch du mußt untergehn, 
Du schöner Stern! und lange währet’s nicht mehr. 
Das ahnte mir — 


DELIA Hast du mit ihm auch schon 
Gesprochen, Panthea? 
PANTHEA 


O daß du daran mich erinnerst! Es ist nicht lange, 
Daß ich todeskrank daniederlag. Schon dämmerte 
Der klare Tag vor mir, und um die Sonne 
Wankte, wie ein seellos Schattenbild, die Welt. 
Da rief mein Vater, wenn er schon 

Ein arger Feind des hohen Mannes ist, am hoff- 
nungslosen Tage den Vertrauten der Natur, 

Und als der Herrliche den Heiltrank mir 

Gereicht, da schmolz in zaubrischer Versöhnung 
Mir mein kämpfend Leben ineinander, und wie 
Zurückgekehrt in süße sinnenfreie 

Kindheit, schlief ich wachend viele Tage fort, 

Und kaum bedurft ich eines Othemzugs — wie 
Nun in frischer Lust mein Wesen sich zum ersten Male 
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Wieder der langentbehrten Welt entfaltete, mein 
Auge sich in jugendlicher Neugier dem Tag er- 
schloß, da stand er, Empedokles! o wie göttlich 
Und wie gegenwärtig mir! am Lächeln seiner Augen 
Blühte mir das Leben wieder auf! ach 
Wie ein Morgenwölkchen floß mein Herz dem 
Hohen süßen Licht entgegen, und ich war der zarte 
Widerschein von ihm. 
DELIA 
O Pantheal 
PANTHEA 
Der Ton aus seiner Brust! in jede Silbe 
Klangen alle Melodien! und der 
Geist in seinem Wort! - zu seinen Füßen 
Möcht ich sitzen, stundenlang, als seine Schülerin, 
Sein Kind, in seinen Äther schaun und 
Zu ihm auf frohlocken, bis in seines Himmels 
Höhe sich mein Sinn verirrte. 
DELIA 
Was würd er sagen, Liebe, wenn er’s wüßte! 
PANTHEA 
Er weiß es nicht. Der Unbedürft’ge wandelt 
In seiner eignen Welt; in leiser Götterruhe geht 
Er unter seinen Blumen, und es scheun 
Die Lüfte sich, den Glücklichen zu stören, 
und aus sich selber wächst 
In steigendem Vergnügen die Begeisterung 
Ihm auf, bis aus der Nacht des schöpfrischen 
Entzückens, wie ein Funke, der Gedanke springt 
Und heiter sich die Geister künft’ger Taten 
In seiner Seele drängen und die Welt, 
Der Menschen gärend Leben und die größre 
Natur um ihn erscheint - hier fühlt er wie ein Gott 
In seinen Elementen sich, und seine Lust 
Ist himmlischer Gesang, dann tritt er auch 
Heraus ins Volk, an Tagen, wo die Menge 
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Sich überbraust und eines Mächtigern 
Der unentschlossene Tumult bedarf, 
Da herrscht er dann, der herrliche Pilot, 
Und hilft hinaus, und wenn sie dann erst recht 
Genug ihn sehn, des immerfremden Manns sich 
Gewöhnen möchten, ehe sie’s gewahren, 
Ist er hinweg - ihn zieht in seine Schatten 
Die stille Pflanzenwelt, wo er sich schöner findet, 
Und ihr geheimnisvolles Leben, das vor ihm 
In seinen Kräften allen gegenwärtig ist. 
DELIA 
O Sprecherin! wie weißt du denn das alles? 
PANTHEA 
Ich sinn ihm nach - wie viel ist über ihn 
Mir noch zu sinnen? ach! und hab ich ihn 
Gefaßt; was ist's? Er selbst zu sein, das ist 
Das Leben, und wir andern sind der Traum davon. — 
Sein Freund Pausanias hat auch von ihm 
Schon manches mir erzählt - der Jüngling sieht 
Ihn Tag vor Tag, und Jovis Adler ist wohl 
Nicht stolzer denn Pausanias — ich glaub es! 
DELIA 
Ich kann nicht tadeln, Liebe, was du sagst, 
Doch trauert meine Seele wunderbar 
Darüber, und ich möchte sein wie du, 
Und möcht es wieder nicht. Seid ihr denn all 
Auf dieser Insel so? Wir haben auch 
An großen Männern unsre Lust, und einer 
Ist itzt die Sonne der Athenerinnen, 
Sophokles! dem von allen Sterblichen 
Zuerst der Jungfraun herrlichste Natur 
Erschien und sich zu reinem Angedenken 
In seine Seele gab — 
jede wünscht sich, ein Gedanke 
Des Herrlichen zu sein, und möchte gern 
Die immerschöne Jugend, eh sie welkt, 
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Hinüber in des Dichters Seele retten 
Und frägt und sinnet, welche von den Jungfraun 
Der Stadt die zärtlichernste Heroide sei, 
Die er Antigone genannt; und helle wird’s 
Um unsre Stirne, wenn der Götterfreund 
Am heitern Festtag ins Theater tritt, 
Doch kummerlos ist unser Wohlgefallen, 
Und nie verliert das liebe Herz sich so 
In schmerzlich fortgerißner Huldigung -. 
Du opferst dich - ich glaub es wohl, er ist 
Zu übergroß, um ruhig dich zu lassen, 
Den Unbegrenzten liebst du unbegrenzt. 
Was hilft es ihm? Dir selbst, dir ahndete 
Sein Untergang, du gutes Kind, und du 
Sollst untergehn mit ihm? 
PANTHEA O mache mich 
Nicht stolz, und fürchte, wie für ihn, für mich nicht! 
Ich bin nicht er, und wenn er untergeht, 
So kann sein Untergang der meinige 
Nicht sein, denn groß ist auch der Tod der Großen 
was diesem Manne widerfährt, 
Das, glaube mir, das widerfährt nur ihm, 
Und hätt er gegen alle Götter sich 
Versündiget und ihren Zorn auf sich 
Geladen und ich wollte sündigen 
Wie er, um gleiches Los mit ihm zu leiden, 
So wär's, wie wenn ein Fremder in den Streit 
Der Liebenden sich mischt. - Was willst du? sprächen 
Die Götter nur, du Törin kannst uns nicht 
Beleidigen wie er. 


DELIA Du bist vielleicht 


Ihm gleicher als du denkst, wie fändst du sonst 
An ihm ein Wohlgefallen? 


PANTHEA Liebes Herz! 


Ich weiß es selber nicht, warum ich ihm 
Gehöre — sähst du ihn! — Ich dacht, er käme 
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Vielleicht heraus, 
du hättest dann im Weggehn ihn 


Gesehn - es war ein Wunsch! nicht wahr? ich sollte 


Der Wünsche mich entwöhnen, denn es scheint, 
Als liebten unser ungeduldiges 
Gebet die Götter nicht, sie haben recht! 
Ich will auch nimmer — aber hoffen muß 
Ich doch, ihr guten Götter, und ich weiß 
Nicht anderes denn ihn — 
Ich bäte gleich den übrigen von euch 
Nur Sonnenlicht und Regen, könnt ich nur! 
O ewiges Geheimnis, was wir sind 
Und suchen, können wir nicht finden; was 
Wir finden, sind wir nicht — wieviel ist wohl 
Die Stunde, Delia? 
DELIA Dort kommt dein Vater. 
Ich weiß nicht, bleiben oder gehen wir? 
PANTHEA 


Wie sagtest du? mein Vater? komm! hinweg! 


[ZWEITER AUFTRITT] 


Kritias, Archon. Hermokrates, Priester. 


HERMOKRATES 
Wer geht dort? 
KRITIAS Meine Tochter, wie mir dünkt, 
Und Delia, des Gastfreunds Tochter, der 
In meinem Hause gestern eingekehrt ist. 
HERMOKRATES 
Ist’s Zufall? oder suchen sie ihn auch 
Und glauben, wie das Volk, er sei entschwunden? 
KRITIAS 
Die wunderbare Sage kam bis itzt wohl nicht 
Vor meiner Tochter Ohren. Doch sie hängt 
An ihm wie alle; wär er nur hinweg 
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In Wälder oder Wüsten, übers Meer 
Hinüber oder in die Erd hinab — wohin 
Ihn treiben mag der unbeschränkte Sinn. 


HERMOKRATES 


Mitnichten! Denn sie müßten noch ihn sehn, 
Damit der wilde Wahn von ihnen weicht. 


KRITIAS 


Wo ist er wohl? 


HERMOKRATES Nicht fern von hier. Da sitzt 


Er seelenlos im Dunkel. Denn es haben 
Die Götter seine Kraft von ihm genommen, 
Seit jenem Tage, da der trunkne Mann 
Vor allem Volk sich einen Gott genannt. 


KRITIAS 


Das Volk ist trunken, wie er selber ist. 
Sie hören kein Gesetz und keine Not 
Und keinen Richter; die Gebräuche sind 
Von unverständlichem Gebrause gleich 
Den friedlichen Gestaden überschwemmt. 
Ein wildes Fest sind alle Tage worden, 
Ein Fest für alle Feste und der Götter 
Bescheidne Feiertage haben sich 

In eins verloren, allverdunkelnd hüllt 
Der Zauberer den Himmel und die Erd 
Ins Ungewitter, das er uns gemacht, 

Und siehet zu und freut sich seines Geists 
In seiner stillen Halle. 


HERMOKRATES Mächtig war 


Die Seele dieses Mannes unter euch. 


KRITIAS 


Ich sage dir: sie wissen nichts denn ihn 
Und wünschen alles nur von ihm zu haben, 
Er soll ihr Gott, er soll ihr König sein. 

Ich selber stand in tiefer Scham vor ihm, 
Da er vom Tode mir mein Kind gerettet. 
Wofür erkennst du ihn, Hermokrates? 
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HERMOKRATES 


Es haben ihn die Götter sehr geliebt. 

Doch nicht ist er der erste, den sie drauf 

Hinab in sinnenlose Nacht verstoßen 

Vom Gipfel ihres gütigen Vertrauns, 

Weil er des Unterschieds zu sehr vergaß 

Im übergroßen Glück und sich allein 

Nur fühlte; so erging es ihm, er ist 

Mit grenzenloser Öde nun gestraft — 

Doch ist die letzte Stunde noch für ihn 

Nicht da; denn noch erträgt der Langverwöhnte 
Die Schmach in seiner Seele nicht, sorg ich, 

Und sein entschlafner Geist entzündet 

Nun neu an seiner Rache sich, 

Und halberwacht, ein fürchterlicher Träumer, spricht 
Er gleich den alten Übermütigen, 

Die mit dem Schilfrohr Asien durchwandern, 
Durch sein Wort sein die Götter einst geworden. 
Dann steht die weite lebensreiche Welt 

Wie sein verlornes Eigentum vor ihm, 

Und ungeheure Wünsche regen sich 

In seiner Brust, und wo sie hin sich wirft, 

Die Flamme, macht sie eine freie Bahn. 

Gesetz und Kunst und Sitt und heil’ge Sage 
Und was vor ihm in guter Zeit gereift, 

Das stört er auf, und Lust und Frieden kann 

Er nimmer dulden bei den Lebenden. 

Er wird der Friedliche nun nimmer sein. 

Wie alles sich verlor, so nimmt 

Er alles wieder, und den Wilden hält 

Kein Sterblicher in seinem Toben auf. 


KRITIAS 


O Gereisl! du siehest namenlose Dinge. 

Dein Wort ist wahr, und wenn es sich erfüllt, 
Dann wehe dir, Sizilien, so schön 

Du bist mit deinen Hainen, deinen Tempeln. 
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HERMOKRATES 


Der Spruch der Götter trifft ihn, eh sein Werk 
Beginnt. Versammle nur das Volk, damit ich 
Das Angesicht des Mannes ihnen zeige, 

Von dem sie sagen, daß er aufgeflohn 

Zum Äther sei. Sie sollen Zeugen sein 

Des Fluches, den ich ihm verkündige, 

Und ihn verstoßen in die öde Wildnis, 
Damit er nimmerwiederkehrend dort 

Die böse Stunde büße, da er sich 

Zum Gott gemacht. 


KRITIAS Doch wenn des schwachen Volks 


Der Kühne sich bemeistert, fürchtest du 
Für mich und dich und deine Götter nicht? 
HERMOKRATES 
Das Wort des Priesters bricht den kühnen Sinn. 
KRITIAS 
Und werden sie den Langgeliebten dann, 
Wenn schmählich er vom heil’gen Fluche leidet, 
Aus seinen Gärten, wo er gerne lebt, 
Und aus der heimatlichen Stadt vertreiben? 
HERMOKRATES 
Wer darf den Sterblichen im Lande dulden, 
Den so der wohlverdiente Fluch gezeichnet? 
KRITIAS 
Doch wenn du wie ein Lästerer erscheinst 
Vor denen, die als einen Gott ihn achten? 
HERMOKRATES 
Der Taumel wird sich ändern, wenn sie erst 
Mit Augen wieder sehen, den sie jetzt schon 
Entschwunden in die Götterhöhe wähnen! 
Sie haben schon zum Bessern sich gewandt. 
Denn trauernd irrten gestern sie hinaus 
Und gingen hier umher und sprachen viel 
Von ihm, da ich desselben Weges kam. 
Drauf sagt ich ihnen, daß ich heute sie 
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Zu ihm geleiten wollt; indessen soll 
In seinem Hause jeder ruhig weilen. 
Und darum bat ich dich, mit mir heraus 
Zu kommen, daß wir sähen, ob sie mir 
Gehorcht. Du findest keinen hier. Nun komm. 

KRITIAS 
Hermokrates! 

HERMOKRATES Was ist’s? 

KRITIAS Dort seh ich ihn 
Wahrhaftig. 

HERMOKRATES Laß uns gehen, Kritias! 
Daß er in seine Rede nicht uns zieht. 


[DRITTER AUFTRITT] 


EMPEDOKLES 
In meine Stille kamst du leise wandelnd, 
Fandst drunten in der Grotte Dunkel mich aus, 
Du Freundlicher! du kamst nicht unverhofft 
Und fernher, oben über der Erde vernahm 
Ich wohl dein Wiederkehren, schöner Tag. 
Und meine Vertrauten, euch, ihr schnellgeschäft’gen 
Kräfte der Höhl und nahe seid ihr 
Mir wieder, seid wie sonst, ihr Glücklichen, 
Ihr irrelosen Bäume meines Hainsl 
Ihr wuchst indessen fort, und täglich tränkte 
Des Himmels Quelle die Bescheidenen 
Mit Licht, und Lebensfunken säte 
Befruchtend auf die Blühenden der Äther. - 
O innige Natur! ich habe dich 
Vor Augen, kennest du den Freund noch, 
Den Hochgeliebten, kennest du mich nimmer? 
Den Priester, der lebendigen Gesang 
Wie frohvergoßnes Opferblut dir brachte? 


eek nee AT ee ee ee ee ER ee 


O bei den heil’gen Brunnen, wo sich still 

Die Wasser sammeln und die Dürstenden 
Am heißen Tage sich verjüngen! in mir, 

In mir, ihr Quellen des Lebens, strömtet ihr einst 
Aus Tiefen der Welt zusammen, und es kamen 
Die Dürstenden zu mir — vertrocknet bin 

Ich nun, und nimmer freun die Sterblichen 
Sich meiner — Bin ich ganz allein? und ist 

Es Nacht hier oben auch am Tage? Wehl 

Der höhers denn ein sterblich Auge sah, 

Der Blindgeschlagne tastet nun umher - 

Wo seid ihr, meine Götter? weh, ihr laßt 

Wie einen Bettler mich, und diese Brust, 

Die liebend euch geahndet, stießt ihr mir 
Hinab und schloßt in schmählichenge Bande 
Die Freigeborne, die aus sich allein 

Und keines andern ist? Und dulden sollt ich’s 
Wie die Schwächlinge, die im scheuen Tartarus 
Geschmiedet sind ans alte Tagewerk? 

Ich habe mich erkannt; ich will es! Luft will ich 
Mir schaffen, hal und tagen soll’s! hinweg! 
Bei meinem Stolz! ich werde nicht den Staub 
Von diesem Pfade küssen, wo ich einst 

In einem schönen Traume ging — es ist vorbei! 
Ich war geliebt, geliebt von euch, ihr Götter, 
Ich erfuhr euch, ich kannt euch, ich wirkte mit euch, wie ihr 
Die Seele mir bewegt, so kannt ich euch, 

So lebtet ihr in mir — o nein! es war 

Kein Traum, an diesem Herzen fühlt ich dich, 
Du stiller Äther! wenn der Sterblichen Irrsal 
Mir an die Seele ging und heilend du 

Die liebeswunde Brust umatmetest, 

Du Allversöhner! und dieses Auge sah 

Dein göttlich Wirken, allentfaltend Licht! 
Und euch, ihr andern Ewigmächtigen — 

O Schattenbild! Es ist vorbei, 
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Und du, verbirg dir’s nicht! du hast 

Es selbst verschuldet, armer Tantalus, 

Das Heiligtum hast du geschändet, hast 

Mit frechem Stolz den schönen Bund entzweit, 
Elender! Als die Genien der Welt 

Voll Liebe sich in dir vergaßen, dachtst du 
An dich und wähntest, karger Tor, an dich 
Die Gütigen verkauft, daß sie dir, 

Die Himmlischen, wie blöde Knechte dienten! 
Ist nirgends ein Rächer, 

Und muß ich denn allein den Hohn und Fluch 
In meine Seele rufen? Und es reißt 

Die delphische Krone mir kein Beßrer 


Denn ich vom Haupt und nimmt die Locken hinweg, 


Wie es dem kahlen Seher gebührt — 


[VIERTER AUFTRITT] 


Empedokles. Pausanias. 


PAUSANIAS O all 
Ihr himmlischen Mächte, was ist das? 
EMPEDOKLES Hinweg! 


Wer hat dich hergesandt? willst du das Werk 

Verrichten an mir? Ich will dir alles sagen, 

Wenn du’s nicht weißt; dann richte, was du tust, 

Danach - Pausanias! o suche nicht 

Den Mann, an dem dein Herz gehangen, denn 

Er ist nicht mehr, und gehe, guter Jüngling! 

Dein Angesicht entzündet mir den Sinn, 

Und sei es Segen oder Fluch, von dir 

Ist beedes mir zuviel. Doch wie du willst! 
PAUSANIAS 

Was ist geschehn? Ich habe lange dein 

Geharrt und dankte, da ich von ferne 

Dich sah, dem Tageslicht, da find ich so, 
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Du hoher Mann! ach! wie die Eiche, die Zeus erschlug, 
Vom Haupte bis zur Sohle dich zerschmettert. 

Warst du allein? Die Worte hört ich nicht, 

Doch schallt mir noch der fremde Todeston. 


EMPEDOKLES 


Es war des Mannes Stimme, der sich mehr 
Denn Sterbliche gerühmt, weil ihn zu viel 
Beglückt die gütige Natur. 


PAUSANIAS Wie du 


Vertraut zu sein mit allen Göttlichen 
Der Welt, ist nie zuviel. 


EMPEDOKLES So sagt ich auch, 


Du Guter, da der heil’ge Zauber noch 
Aus meinem Geiste nicht gewichen war 
Und da sie mich, den Innigliebenden, 
Noch liebten, sie, die Genien der Welt. 
O himmlisch Licht! - es hatten mich’s 
Die Menschen nicht gelehrt - schon lange, da 
Mein sehnend Herz die Allebendige 
Nicht finden konnte, da wandt ich mich zu dir, 
Hing, wie die Pflanze dir mich anvertrauend, 
In frommer Lust dir lange blindlings nach, 
Denn schwer erkennt der Sterbliche die Reinen, 
Doch als 

der Geist mir blühte, wie du selber blühst, 
Da kannt ich dich, da rief ich es: Du lebst! 
Und wie du heiter wandelst um die Sterblichen 
Und himmlischjugendlich den holden Schein 
Von dir auf jedes eigen überstrahlst, 
Daß alle deines Geistes Farbe tragen, 
So ward auch mir das Leben zum Gedicht. 
Denn deine Seele war in mir, und offen gab 
Mein Herz, wie du, der ernsten Erde sich, 
Der Leidenden, und oft in heil’ger Nacht 
Gelobt ich’s ihr, bis in den Tod 
Die Schicksalvolle furchtlos treu zu lieben 
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Und ihrer Rätsel keines zu verschmähn. 

Da rauscht’ es anders denn zuvor im Hain, 

Und zärtlich tönten ihrer Berge Quellen. 

All deine Freuden, Erdel nicht wie du 

Sie lächelnd reichst den Schwächern, herrlich, wie sie 
sind 

Und warm und wahr aus Müh und Liebe reifen - 


Die Liebe stirbt, sobald die Götter fliehn, 

Das weißt du wohl, verlaß mich nun, ich bin 

Es nimmer, und ich hab an dir nichts mehr. 
PAUSANIAS 

Du bist es noch, so wahr du es gewesen. 

Und laß mich’s sagen, unbegreißlich ist 

Es mir, wie du dich selber so vernichtest. 


Sie alle gabst du mir, und wenn ich oft 
Auf ferner Bergeshöhe saß und staunend 
Des Lebens heilig Irrsal übersann, 

Zu tief von deinen Wandlungen bewegt 
Und eignes Schicksal ahndend, 

Dann atmete der Äther, so wie dir, 

Mir heilend um die liebeswunde Brust, 


BEDEUTEN? WETLGO UT. PRWEN. EI EEE EEE 


Ich glaub es wohl, es schlummert deine Seele 
Dir auch, zu Zeiten, wenn sie sich genug 
Der Welt geöffnet, wie die Erde, die 

Du liebst, sich oft in tiefe Ruhe schließt. 
Doch nennest du sie tot, die Ruhende? 


EMPEDOKLES 


Wie du mit lieber Mühe Trost ersinnst! 


Und zauberisch in seine Tiefe lösten PAUSANIAS 

Sich meine Rätsel auf — Du spottest wohl des Unerfahrenen 
PAUSANIAS Du Glücklicher! Und denkest, weil ich deines Glücks, wie du, 
EMPEDOKLES Nicht inne ward, so sag ich, da du leidest, 


Ich war’s! o könnt ich’s sagen, wie es war, 

Es nennen - das Wandeln und Wirken deiner 
Geniuskräfte, 

Der Herrlichen, deren Genoß ich war, o Natur! 

Könnt ich’s noch einmal vor die Seele rufen, 

Daß mir die stumme, todesöde Brust 

Von deinen Tönen allen widerklängel 

Bin ich es noch? o Leben! und rauschten sie mir, 

All deine geflügelten Melodien, und hört 

Ich deinen alten Einklang, große Natur? 

Ach! ich, der Allverlassene, lebt ich nicht 

Mit dieser heil’gen Erd und diesem Licht 

Und dir, von dem die Seele nimmer läßt, 

O Vater Äther! und allen Lebenden 

In einigem gegenwärtigem Olymp? — 

Nun wein ich, wie ein Ausgestoßener, 

Und nirgend mag ich bleiben, ach, und du 

Bist auch von mir genommen -— sage nichts! 
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Nur ungereimte Dinge dir? Sah ich nicht dich 

In deinen Taten, da der wilde Staat von dir 

Gestalt und Sinn gewann? In seiner Macht 

Erfuhr ich deinen Geist und seine Welt, wenn oft 

Ein Wort von dir im heil’gen Augenblick 

Das Leben vieler Jahre mir erschuf, 

Daß eine neue schöne Zeit von da 

Dem Jünglinge begann; wie zahmen Hirschen, 

Wenn ferne rauscht der Wald und sie der Heimat 
denken, 

So schlug mir oft das Herz, wenn du vom Glück 

Der alten Urwelt sprachst; und zeichnetest 

Du nicht der Zukunft große Linien 

Vor mir, so wie des Künstlers sichrer Blick 

Ein fehlend Glied zum ganzen Bilde reiht? 

Liegt nicht vor dir der Menschen Schicksal 
offen? 

Und kennst du nicht die Kräfte der Natur, 
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Daß du vertraulich, wie kein Sterblicher, EMPEDOKLES 
Sie, wie du willst, in stiller Herrschaft lenkst? Um eines Wortes willen? ja. Und mögen 
EMPEDOKLES Die Götter mich zernichten, wie sie mich 


Genug! du weißt es nicht, wie jedes Wort, 
So du gesprochen, mir ein Stachel ist. 


PAUSANIAS 


So mußt du denn im Unmut alles hassen? 


EMPEDOKLES 


O ehre, was du nicht verstehst! 


PAUSANIAS Warum 


Verbirgst du mir’s und machst dein Leiden mir 
Zum Rätsel? Glaube! schmerzlicher ist nichts. 


EMPEDOKLES 


Und nichts ist schmerzlicher, Pausanias! 


Denn Leiden zu enträtseln. Siehest du denn nicht? 


Ach! lieber wäre mir’s, du wüßtest nicht 

Von mir und aller meiner Trauer. Nein! 

Ich sollt es nicht aussprechen, heil’ge Natur! 

Jungfräuliche, die dem rohen Sinn entflieht! 

Verachtet hab ich dich und mich allein 

Zum Herrn gesetzt, ein übermütiger 

Barbar! an eurer Einfalt hielt ich euch, 

Ihr reinen immerjugendlichen Mächte! 

Die mich mit Freud erzogen, mich mit Wonne 
genährt, 

Und weil ihr immergleich mir wiederkehrtet, 

Ihr Guten, ehrt ich eure Seele nicht! 

Ich kannt es ja, ich hatt es ausgelernt, 

Das Leben der Natur, wie sollt es mir 

Noch heilig sein, wie einst! Die Götter waren 

Mir dienstbar nun geworden, ich allein 

War Gott und sprach’s im frechen Stolz heraus. 

O glaub es mir, ich wäre lieber nicht 

Geboren! 

PAUSANIAS Was? um eines Wortes willen? 

Wie kannst so du verzagen, kühner Mann! 
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Geliebt. 

PAUSANIAS So sprechen andre nicht, wie du. 

EMPEDOKLES 
Die andern! wie vermöchten sie’s? 

PAUSANIAS Ja wohl, 
Du wunderbarer Mann! So innig liebt’ 
Und sah kein anderer die ew’ge Welt 
Und ihre Genien und Kräfte nie, 

Wie du, und darum sprachst das kühne Wort 
Auch du allein, und darum fühlst du auch 
So sehr, wie du mit einer stolzen Silbe 
Vom Herzen aller Götter dich gerissen, 
Und opferst liebend ihnen dich dahin, 

O Empedokles! — 

EMPEDOKLES Siehe! was ist das? 
Hermokrates, der Priester, und mit ihm 
Ein Haufe Volks! und Ktritias, der Archon. 
Was suchen sie bei mir? 

PAUSANIAS Sie haben lang 
Geforschet, wo du wärst. 


[FÜNFTER AUFTRITT] 


Empedokles. Pausanias. 
Hermokrates. Kritias. Agrigentiner. 


HERMOKRATES 

Hier ist der Mann, von dem ihr sagt, er sei 

Lebendig zum Olymp empor gegangen. 
KRITIAS 

Und traurig sieht er, gleich den Sterblichen. 
EMPEDOKLES 

Ihr armen Spötter! ist’s erfreulich euch, 
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Wenn einer leidet, der euch groß geschienen? 
Und achtet ihr, wie leichterworbnen Raub, 
Den Starken, wenn er schwach geworden ist? 
Euch reizt die Frucht, die reif zur Erde fällt, 
Doch glaubt es mir, nicht alles reift für euch. 
EIN AGRIGENTINER 
Was hat er da gesagt? 
EMPEDOKLES Ich bitt euch, geht, 
Besorgt, was euer ist, und menget euch 
Ins Meinige nicht ein — 


HERMOKRATES Doch hat ein Wort 
Der Priester dir dabei zu sagen? 
EMPEDOKLES Wehl 


Ihr reinen Götter! ihr lebendigen! 
Muß dieser Heuchler meine Trauer mir 
Vergiften? Geh! ich schonte ja dich oft, 
So ist es billig, daß du meiner schonst. 
Du weißt es ja, ich hab es dir bedeutet, 
Ich kenne dich und deine schlimme Zunft. 
Und lange war’s ein Rätsel mir, wie euch 
In ihrem Runde duldet die Natur. 
Ach! als ich noch ein Knabe war, da mied 
Euch Allverderber schon mein frommes Herz, 
Das unbestechbar innigliebend hing 
An Sonn und Äther und den Boten allen 
Der großen ferngeahndeten Natur. 
Denn wohl hab ich’s gefühlt, in meiner Furcht, 
Daß ihr des Herzens freie Götterliebe 
Bereden möchtet zu gemeinem Dienst, 
Und daß ich’s treiben sollte so wie ihr. 
Hinweg! ich kann vor mir den Mann nicht sehn, 
Der Heiliges wie ein Gewerbe treibt. 
Sein Angesicht ist falsch und kalt und tot, 
Wie seine Götter sind. Was stehet ihr 
Betroffen? Gehet nun! 

KRITIAS Nicht eher, bis 
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Der heil’ge Fluch die Stirne dir gezeichnet, 
Schamloser Lästerer| 
HERMOKRATES Sei ruhig, Freund! 
Ich hab es dir gesagt, es würde wohl 
Der Unmut ihn ergreifen. — Mich verschmäht 
Der Mann, das hörtet ihr, ihr Bürger 
Von Agrigent! und harte Worte mag 
Ich nicht mit ihm in wildem Zanke wechseln. 
Es ziemt dem Greise nicht. Ihr möget nur 
Ihn selber fragen, wer er sei? 
EMPEDOKLES O laßt! 
Ihr seht es ja, es frommet keinem nichts, 
Ein blutend Herz zu reizen. Gönnet mir’s, 
Den Pfad, worauf ich wandle, still zu gehn, 
Den heil’gen stillen Todespfad hinfort. 
Ihr spannt das Opfertier vom Pfluge los, 
Und nimmer trifft’s der Stachel seines Treibers. 
So schonet meiner auch; entwürdiget 
Mein Leiden mir mit böser Rede nicht, 
Denn heilig ist’s; und laßt die Brust mir frei 
Von eurer Not; ihr Schmerz gehört den Göttern. 
ERSTER AGRIGENTINER 
Was ist es denn, Hermokrates, warum 
Der Mann die wunderlichen Worte spricht? 
ZWEITER AGRIGENTINER 
Er heißt uns gehn, als scheut’ er sich vor uns. 
HERMOKRATES 
Was dünket euch? der Sinn ist ihm verfinstert, 
Weil er zum Gott sich selbst vor euch gemacht. 
Doch weil ihr nimmer meiner Rede glaubt, 
So fragt nur ihn darum. Er soll es sagen. 
DRITTER AGRIGENTINER 
Wir glauben dir es wohl. 
PAUSANIAS Ihr glaubt es wohl? 
Ihr Unverschämten? — Euer Jupiter 
Gefällt euch heute nicht; er siehet trüb; 
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Der Absgott ist euch unbequem geworden, 

Und darum glaubt ihr’s wohl? Da stehet er 

Und trauert und verschweigt den Geist, wonach 

In heldenarmer Zeit die Jünglinge 

Sich sehnen werden, wenn er nimmer ist, 

Und ihr, ihr kriecht und zischet um ihn her, 

Ihr dürft es? und ihr seid so sinnengrob, 

Daß euch das Auge dieses Manns nicht warnt? 

Und weil er sanft ist, wagen sich an ihn 

Die Feigen. - Heilige Natur! wie duldest 

Du auch in deinem Runde dies Gewürm? - 

Nun sehet ihr mich an und wisset nicht, 

Was zu beginnen ist mit mir; ihr müßt 

Den Priester fragen, ihn, der alles weiß. 
HERMOKRATES 

O hört, wie euch und mich ins Angesicht 

Der freche Knabe schilt? Wie sollt er nicht? 

Er darf es, da sein Meister alles darf. 

Wer sich das Volk gewonnen, redet, was 

Er will; das weiß ich wohl und strebe nicht 

Aus eignem Sinn entgegen, weil es noch 

Die Götter dulden. Vieles dulden sie 

Und schweigen, bis ans Äußerste gerät 

Der wilde Mut. Dann aber muß der Frevler 

Rücklings hinab ins bodenlose Dunkel. 
DRITTER AGRIGENTINER 

Ihr Bürger! ich mag nichts mit diesen zween 

Inskünftige zu schaffen haben. 
ERSTER AGRIGENTINER Sagt, 

Wie kam es.denn, daß dieser uns betört? 
ZWEITER AGRIGENTINER 


Sie müssen fort, der Jünger und der Meister. 
HERMOKRATES 


So ist es Zeit! — Euch fleh ich an, ihr Furchtbarn! 
Ihr Rachegötter! — Wolken lenket Zeus 
Und Wasserwogen zähmt Posidaon, 
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Doch euch, ihr Leisewandelnden, euch ist 
Zur Herrschaft das Verborgene gegeben, 
Und wo ein Eigenmächtiger der Wieg 
Entsprossen ist, da seid ihr auch und geht, 
Indes er üppig auf zum Frevel wächst, 
Stillsinnend fort mit ihm, hinunterhorchend 
In seine Brust, wo euch den Götterfeind 
Die unbesorgt geschwätzige verrät - 

Auch den, ihr kanntet ihn, den heimlichen 
Verführer, der die Sinne nahm dem Volk 
Und mit dem Vaterlandsgesetze spielt’ 
Und sie, die alten Götter Agrigents, 

Und ihre Priester niemals achtete 

Und nicht verborgen war vor euch, ihr Furchtbarn! 
Solang er schwieg, der ungeheure Sinn; 

Er hat’s vollbracht. Verruchter! wähntest du, 
Sie müßten’s nachfrohlocken, da du jüngst 
Vor ihnen einen Gott dich selbst genannt? 
Dann hättest du geherrscht in Agrigent, 
Ein einziger allmächtiger Tyrann, 

Und dein gewesen wäre, dein allein 

Das gute Volk und dieses schöne Land. 
Sie schwiegen nur; erschrocken standen sie; 
Und du erblaßtest, und es lähmte dich 
Der böse Gram in deiner dunkeln Halle, 
Wo du hinab dem Tageslicht entflohst. 
Und kömmst du nun und gießest über mich 
Den Unmut aus und lästerst unsre Götter? 


ERSTER AGRIGENTINER 


Nun ist es klar! er muß gerichtet werden. 


KRITIAS 


Ich hab es euch gesagt; ich traute nie 
Dem Träumer. 


EMPEDOKLES O ihr Rasenden! 
HERMOKRATES Und sprichst 


Du noch und ahndest nicht, du hast mit uns 
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Nichts mehr gemein, ein Fremdling bist du worden 
Und unerkannt bei allen Lebenden. 

Die Quelle, die uns tränkt, gebührt dir nicht 

Und nicht die Feuerflamme, die uns frommt, 

Und was den Sterblichen das Herz erfreut, 

Das nehmen die heil’gen Rachegötter von dir. 

Für dich ist nicht das heitre Licht hier oben, 

Nicht dieser Erde Grün und ihre Frucht, 

Und ihren Segen gibt die Luft dir nicht, 


Wenn deine Brust nach Kühlung seufzt und dürstet. 


Es ist umsonst, du kehrest nicht zurück 

Zu dem, was unser ist; denn du gehörst 
Den Rächenden, den heil’gen Todesgöttern. 
Und wehe dem, von nun an, wer ein Wort 
Von dir in seine Seele freundlich nimmt, 
Wer dich begrüßt und seine Hand dir beut, 
Wer einen Trunk am Mittag dir gewährt 
Und wer an seinem Tische dich erduldet, 
Dir, wenn du nachts an seine Türe kömmst, 
Den Schlummer unter seinem Dache schenkt 
Und, wenn du stirbst, die Grabesflamme dir 
Bereitet, wehe dem, wie dir! - Hinaus! 

Es dulden die Vaterlandsgötter länger nicht, 
Wo ihre Tempel sind, den Allverächter. 


AGRIGENTINER 


Hinaus, damit sein Fluch uns nicht beflecke! 


PAUSANIAS ; 


O komml du gehest nicht allein. Es ehrt 

Noch einer dich, wenn’s schon verboten ist, 

Du Lieber! und du weißt, des Freundes Segen 
Ist kräftiger denn dieses Priesters Fluch. 

O komm in fernes Land! wir finden dort 

Das Licht des Himmels auch, und bitten will ich, 
Daß freundlich dir’s in deiner Seele scheine. 

Im heiter stolzen Griechenlande drüben, 

Da grünen Hügel auch, und Schatten gönnt 
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Der Ahorn dir, und milde Lüfte kühlen 
Den Wanderern die Brust; und wenn du müd 
Vom heißen Tag an fernem Pfade sitzest, 
Mit diesen Händen schöpf ich dann den Trunk 
Aus frischer Quelle dir und sammle Speisen, 
Und Zweige wölb ich über deinem Haupt, 
Und Moos und Blätter breit ich dir zum Lager, 
Und wenn du schlummerst, so bewach ich dich; 
Und muß es sein, bereit ich dir auch wohl 
Die Grabesflamme, die sie dir verwehren, 
Die Schändlichen! 
EMPEDOKLES Oh! treues Herz! - Für mich, 

Ihr Bürger! bitt ich nichts; es sei geschehn! 
Ich bitt euch nur um dieses Jünglings willen. 

O wendet nicht das Angesicht von mir! 

Bin ich es nicht, um den ihr liebend sonst 

Euch sammeltet? Ihr selber reichtet da 

Mir auch die Hände nicht, unziemlich dünkt’ 
Es euch, zum Freund euch wild heranzudrängen. 
Doch schicktet ihr die Knaben, daß sie mir 
Die Hände reichten, diese Friedlichen, 

Und auf den Schultern brachtet ihr die Kleinern 
Und hubt mit euern Armen sie empor — 

Bin ich es nicht? und kennt ihr nicht den Mann, 
Dem ihr gesagt, ihr könntet, wenn er’s wollte, 
Von Land zu Land mit ihm als Bettler gehn, 
Und wenn es möglich wäre, folgtet ihr 

Ihm auch hinunter in den Tartarus? 

Ihr Kinder! alles wolltet ihr mir schenken 
Und zwangt mich töricht oft, von euch zu nehmen, 
Was euch das Leben heitert’ und erhielt, 
Dann gab ich euch’s vom Meinigen zurück, 
Und mehr, denn Eures, achtetet ihr dies. 

Nun geh ich fort von euch; versagt mir nicht 
Die eine Bitte: schonet dieses Jünglings! 

Er tat euch nichts zuleid; er liebt mich nur, 
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Wie ihr mich auch geliebt, und saget selbst, 

Ob er nicht edel ist und schön! und wohl 

Bedürft ihr künftig seiner, glaubt es mir! 

Oft sagt ich euch’s: es würde nacht und kalt 

Auf Erden und in Not verzehrte sich 

Die Seele, sendeten zu Zeiten nicht 

Die guten Götter solche Jünglinge, 

Der Menschen welkend Leben zu erfrischen. 

Und heilig halten, sagt ich, solltet ihr 

Die heitern Genien -— o schonet sein 

Und rufet nicht das Weh! versprecht es mir! 
DRITTER AGRIGENTINER 

Hinweg! wir hören nichts von allem, was 

Du sagst. 
HERMOKRATES 

Dem Knaben muß geschehn, wie er’s 

Gewollt. Er mag den frechen Mutwill büßen. 

Er geht mit dir, und dein Fluch ist der seine. 
EMPEDOKLES 

Du schweigest, Kritias! verbirg es nicht, 

Dich trifft es auch; du kanntest ihn, nicht wahr, 

Die Sünde löschten Ströme nicht von Blut 

Der Tier’? Ich bitte, sag es ihnen, Lieber! 

Sie sind wie trunken, sprich ein ruhig Wort, 

Damit der Sinn den Armen wiederkehre! 
ZWEITER AGRIGENTINER 

Noch schilt er uns? Gedenke deines Fluchs 

Und rede nicht und geh! wir möchten sonst 

An dich die Hände legen. 
KRITIAS 

Ihr Bürger! 
EMPEDOKLES Sol- und möchtet ihr an mich 

Die Hände legen? was? gelüstet es 

Bei meinem Leben schon die hungernden 

Harpyen? und könnt ihr’s nicht erwarten, bis 

Der Geist entflohn ist, mir die Leiche zu schänden? 


Wohl gesagt, 
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Heran! Zerfleischt und teilet die Beut, und es segne 
Der Priester euch den Genuß, und seine Vertrauten, 
Die Rachegötter, lad er zum Mahl! — Dir bangt, 
Heilloser! kennst du mich? und soll ich dir 

Den bösen Scherz verderben, den du treibst? 

Bei deinem grauen Haare, Mann! du solltest 

Zu Erde werden, denn du bist sogar 

Zum Knecht der Furien zu schlecht. O sich! 

So schändlich stehst du da und durftest doch 

An mir zum Meister werden? Freilich ist’s 

Ein ärmlich Werk, ein blutend Wild zu jagen! 

Ich trauerte, das wußte der, da wuchs 

Der Mut dem Feigen; da erhascht er mich 

Und hetzt des Pöbels Zähne mir aufs Herz. 

O wer, wer heilt den Geschändeten nun, wer nimmt 
Ihn auf, der heimatlos der Fremden Häuser 

Mit den Narben seiner Schmach umirrt, die Götter 
Des Hains fleht, ihn zu bergen - komme, Sohn! 
Sie haben wehe mir getan, doch hätt 

Ich’s wohl vergessen, aber dich? - Ha geht 

Nun immerhin zu Grund, ihr Namenlosen! 

Sterbt langsamen Tods, und euch geleite 

Des Priesters Rabengesangl und weil sich Wölfe 
Versammeln da, wo Leichname sind, so finde sich 
Dann einer auch für euch; der sättige 

Von eurem Blute sich, der reinige 

Sizilien von euch; es stehe dürr 

Das Land, wo sonst die Purpurtraube gern 

Dem bessern Volke wuchs und goldne Frucht 

Im dunkeln Hain und edles Korn, und fragen 
Wird einst der Fremde, wenn er auf den Schutt 
Von euern Tempeln tritt, ob da die Stadt 
Gestanden? Gehet nun! Ihr findet mich 

In einer Stunde nimmer. - Inden sie abgebn. Kritias! 
Dir möcht ich wohl ein Wort noch sagen. 


PAUSANIAS nachdem Kritias zurück ist Laß 
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Indessen mich zum alten Vater gehn 
Und Abschied nehmen. 

EMPEDOKLES O warum? was tat 
Der Jüngling euch, ihr Götter! Gehe denn, 
Du Armer! Draußen wart ich, auf dem Wege 
Nach Syrakus; dann wandern wir zusammen. 
Pausanias geht auf der andern Seite ab. 


[SECHSTER AUFTRITT] 
Empedokles. Kritias. 


KRITIAS 
Was ist’s? 

EMPEDOKLES Auch du verfolgest mich? 

KRITIAS Was soll 
Mir das? 

EMPEDOKLES 


Ich weiß es wohl! Du möchtest gern 
Mich hassen, dennoch hassest du mich nicht: 
Du fürchtest nur; du hattest nichts zu fürchten. 
KRITIAS 


Es ist vorbei. Was willst du noch? 


EMPEDOKLES Du hättst 


Es selber nie gedacht, der Priester zog 

In seinen Willen dich, du klage dich 
Nicht an; o hättst du nur ein treues Wort 
Für ihn gesprochen, doch du scheuetest 
Das Volk. 


KRITIAS Sonst hattest du mir nichts 


Zu sagen? Überflüssiges Geschwätz 
Hast du von je geliebt. 


EMPEDOKLES O rede sanft, 


Ich habe deine Tochter dir gerettet. 
KRITIAS 


Das hast du wohl. 
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EMPEDOKLES Du sträubst und schämest dich, 
Mit dem zu reden, dem das Vaterland geflucht; 
Ich will es gerne glauben. Denke dir, 

Es rede nun mein Schatte, der geehrt 
Vom heitern Friedenslande wiederkehre - 

KRITIAS 
Ich wäre nicht gekommen, da du riefst, 

Wenn nicht das Volk zu wissen wünschte, was 
Du noch zu sagen hättest. 

EMPEDOKLES Was ich dir 
Zu sagen habe, geht das Volk nichts an. 

KRITIAS 
Was ist es dann? 

EMPEDOKLES 


Du mußt hinweg aus diesem Land; ich sag 
Es dir um deiner Tochter willen. 


KRITIAS Denk an dich 
Und sorge nicht für anders! 
EMPEDOKLES Kennest du 


Sie nicht? Und ist dir’s unbewußt, wie viel 
Es besser ist, daß eine Stadt voll Toren 
Versinkt, denn ein Vortreffliches? 
KRITIAS Was kann 
Ihr fehlen? 
EMPEDOKLES Kennest du sie nicht? 
Und tastest wie ein Blinder an, was dir 
Die Götter gaben? und es leuchtet dir 
In deinem Haus umsonst das holde Licht? 
Ich sag es dir: bei diesem Volke findet 
Das fromme Leben seine Ruhe nicht, 
Und einsam bleibt es dir, so schön es ist, 
Und stirbt dir freudenlos, denn nie begibt 
Die zärtlichernste Göttertochter sich, 
Barbaren an das Herz zu nehmen, glaub 
Es mir! Es reden wahr die Scheidenden. 
Und wundere des Rats dich nicht! 
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KRITIAS Was soll 
Ich nun dir sagen? 

EMPEDOKLES Gehe hin mit ihr 
In heil’ges Land, nach Elis oder Delos, 
Wo jene wohnen, die sie liebend sucht, 
Wo stillvereint die Bilder der Heroen 
Im Lorbeerwalde stehn. Dort wird sie ruhn, 
Dort bei den schweigenden Idolen wird 
Der schöne Sinn, der zartgenügsame, 
Sich stillen, bei den edeln Schatten wird 
Das Leid entschlummern, das geheim sie hegt 


In frommer Brust. Wenn dann am heitern Festtag 


Sich Hellas’ schöne Jugend dort versammelt, 
Und um sie her die Fremdlinge sich grüßen 
Und hoffnungsfrohes Leben überall 
Wie goldenes Gewölk das stille Herz 
Umglänzt, dann weckt dies Morgenrot 
Zur Lust wohl auch die fromme Träumerin, 
Und von den Besten einen, die Gesang 
Und Kranz in edlem Kampf gewannen, wählt 
Sie sich, daß er den Schatten sie entführe, 
Zu denen sie zu frühe sich gesellt. 
Gefällt dir das, so folge mir — 

KRITIAS 
Hast du der goldnen Worte noch so viel 


In deinem Elend übrig? 
EMPEDOKLES 


Spotte nicht! 

Die Scheidenden verjüngen alle sich 

Noch einmal gern. Der Sterbeblick ist’s nur 

Des Lichts, das freudig einst in seiner Kraft 

Geleuchtet unter euch. Es lösche freundlich, 

Und hab ich euch geflucht, so mag dein Kind 

Den Segen haben, wenn ich segnen kann. 
KRITIAS 


O laß, und mache mich zum Knaben nicht. 
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EMPEDOKLES 
Versprich es mir und tue, was ich riet, 
Und geh aus diesem Land. Verweigerst du’s, 
So mag die Einsame den Adler bitten, 
Daß er hinweg von diesen Knechten sie 
Zum Äther rettel Bessers weiß ich nicht. 
KRITIAS 
O sage, haben wir nicht recht an dir 
Getan? 
EMPEDOKLES 
Wie fragst du nun? Ich hab es dir 
Vergeben. Aber folgst du mir? 


KRITIAS Ich kann 
So schnell nicht wählen. 
EMPEDOKLES Wähle gut, 


Sie soll nicht bleiben, wo sie untergeht. 

Und sag es ihr, sie soll des Mannes denken, 

Den einst die Götter liebten. Willst du das? 
KRITIAS 

Wie bittest du? Ich will es tun. Und geh 

Du deines Weges nun, du Armer! 

Gebt ab. 


[SIEBENTER AUFTRITT] 


EMPEDOKLES Ja! 
Ich gehe meines Weges, Kritias, 
Und weiß, wohin? Und schämen muß ich mich, 
Daß ich gezögert bis zum Äußersten. 
Was mußt ich auch so lange warten, 
Bis Glück und Geist und Jugend wich und nichts 
Wie Torheit überblieb und Elend. 
Wie oft, wie oft hat dich’s gemahnt! Da wär 
Es schön gewesen. Aber nun ist’s not! 
O stille! gute Götter! immer eilt 
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Den Sterblichen das ungeduld’ge Wort 
Voraus und läßt die Stunde des Gelingens 
Nicht unbetastet reifen. Manches ist 

Vorbei; und leichter wird es schon. Es hängt 
An allem fest der alte Tor! und da 

Er einst gedankenlos, ein stiller Knab, 

Auf seiner grünen Erde spielte, war 

Er freier, denn er ist; o scheiden! — selbst 
Die Hütte, die mich hegte, lassen sie 

Mir nicht. - Auch dies noch? Götter! 


[ACHTER AUFTRITT] 
[Empedokles.] Drei Sklaven des Empedokles. 


ERSTER SKLAVE Gehst du, Herr? 
EMPEDOKLES 
Ich gehe freilich, Guter, 
Und hole mir das Reisgerät, soviel 
Ich selber tragen kann, und bring es noch 
Mir auf die Straße dort hinaus - es ist 
Dein letzter Dienst! 
ZWEITER SKLAVE O Götter! 
EMPEDOKLES Immer seid 
Ihr gern um mich gewesen, denn ihr wart’s 
Gewohnt, von lieber Jugend her, wo wir 
Zusammen auf in diesem Hause wuchsen, 
Das meinem Vater war und mir, und fremd 
Ist meiner Brust das herrischkalte Wort. 
Ihr habt der Knechtschaft Schicksal nie gefühlt. 
Ich glaub es euch, ihr folgtet gerne mir, 
Wohin ich muß. Doch kann ich es nicht dulden, 
Daß euch der Fluch des Priesters ängstige. 
Ihr wißt ihn wohl? Die Welt ist aufgetan 


Für euch und mich, ihr Kinder, und es sucht 
Nun jeder sich sein eigen Glück — 
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DRITTER SKLAVE © nein! 
Wir lassen nicht von dir. Wir können’s nicht. 
ZWEITER SKLAVE 
Was weiß der Priester, wie du lieb uns bist. 
Verbiet er’s andern! uns verbeut er’s nicht. 
ERSTER SKLAVE 
Gehören wir zu dir, so laß uns auch 
Bei dir! Ist’s doch von gestern nicht, daß wir 
Mit dir zusammen sind, du sagst es selber. 
EMPEDOKLES 
O Götter! bin ich kinderlos und leb 
Allein mit diesen drein, und dennoch häng 
Ich hingebannt an dieser Ruhestätte, 
Gleich Schlafenden, und ringe, wie im Traum, 
Hinweg? Es kann nicht anders sein, ihr Guten! 
O sagt mir nun nichts mehr, ich bitt euch das, 
Und laßt uns tun, als wären wir es nimmer. 
Ich will es ihm nicht gönnen, daß der Mann 
Mir alles noch verfluche, was mich liebt - 
Ihr gehet nicht mit mir; ich sag es euch. 
Hinein und nimmt das Beste, was ihr findet, 
Und zaudert nicht und flieht; es möchten 
sonst 
Die neuen Herrn des Hauses euch erhaschen, 
Und eines Feigen Knechte würdet ihr. 
ZWEITER SKLAVE 
Mit harter Rede schickest du uns weg? 
EMPEDOKLES 
Ich tu es dir und mir, ihr Freigelaßnen! 
Ergreift mit Mannes Kraft das Leben, laßt 
Die Götter euch mit Ehre trösten; ihr 
Beginnt nun erst. Es gehen Menschen auf 
Und nieder. Weilet nun nicht länger! Tut, 
Was ich gesagt. 
ERSTER SKLAVE Herr meines Herzens! leb 
Und geh nicht unter! 
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DRITTER SKLÄVE Sage, werden wir 
Dich nimmer sehn? 
EMPEDOKLES O fraget nicht, es ist 
Umsonst. Mit Macht gebietend. 
ZWEITER SKLAVE 72 Abgehn 
Ach! wie ein Bettler soll er nun das Land 
Durchirren und des Lebens nirgend sicher sein? 
EMPEDOKLES siehet ihnen schweigend nach 
Lebt wohl! ich hab 
Euch schnöd hinweggeschickt, lebt wohl, ihr Treuen. 
Und du, mein väterliches Haus, wo ich erwuchs 
Und blüht! - ihr lieben Bäume! vom Freudengesang 
Des Götterfreunds geheiligt, ruhige 
Vertraute meiner Ruhl o sterbt und gebt 
Den Lüften zurück das Leben, denn es scherzt 
Das rohe Volk in eurem Schatten nun, 
Und wo ich selig ging, da spotten sie meiner. 
Wehl ausgestoßen, ihr Götter? und ahmte, 
Was ihr mir tut, ihr Himmlischen, der Priester, 
Der Unberufene, seellos nach? Ihr ließt 
Mich einsam, mich, der euch geschmäht, ihr Lieben! 
Und dieser wirft zur Heimat mich hinaus, 
Und der Fluch hallt, den ich selber mir gesprochen, 
Mir ärmlich aus des Pöbels Munde wider? 
Ach, der einst innig mit euch, ihr Seligen, 
Gelebt, und sein die Welt genannt aus Freude, 
Hat nun nicht, wo er seinen Schlummer find’, 
Und in sich selber kann er auch nicht ruhn. 
Wohin nun, ihr Pfade der Sterblichen? viel 
Sind euer, wo ist der meine, der kürzeste? wo? 
Der schnellste? denn zu zögern ist Schmach. 
Hal meine Götter! im Stadium lenkt ich den Wagen 
Einst unbekümmert auf rauchendem Rad, so will 
Ich bald zu euch zurück, ist gleich die Eile gefährlich. 
Gebt ab. 


[NEUNTER AUFTRITT] 


Panthea. Delia. 


DELIA Stille, liebes Kind! 
Und halt den Jammer! daß uns niemand hörte. 
Ich will hinein ins Haus. Vielleicht, er ist 
Noch drinnen und du siehst noch einmal ihn. 
Nur bleibe still indessen - kann ich wohl 
Hinein? 

PANTHEA OÖ tu es, liebe Delia. 

Ich bet indes um Ruhe, daß mir nicht 
Das Herz vergeht, wenn ich den hohen Mann 
In dieser bittern Schicksalsstunde sehe. 


DELIA 
O Panthea! 
PANTHEA allein, nach einigem Stillschweigen 
Ich kann nicht — ach, es wär 
Auch Sünde, da gelassener zu sein! 
Verflucht? Ich faß es nicht, und wirst auch wohl 
Die Sinne mir zerreißen, schwarzes Rätsel! 
Wie wird er sein? 
Pause. Erschrocken zu Delia, die wieder zurückkömmt. 


Wie ist’s? 
DELIA Ach! alles tot 
Und öde? - 
PANTHEA Fort? 
DELIA Ich fürcht es. Offen sind 


Die Türen; aber niemand ist zu sehn. 

Ich rief, da hört ich nur den Widerhall 

Im Hause; länger bleiben mocht ich nicht — 

Ach! stumm und blaß ist sie und siehet fremd 

Mich an, die Arme. Kennest du mich nimmer? 

Ich will es mit dir dulden, liebes Herz! 
PANTHEA 


Nun! komme nur! 
DELIA Wohin? 
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PANTHEA Wohin? ach! das, 
Das weiß ich freilich nicht, ihr guten Götter! 
Weh! keine Hoffnung! und du leuchtest mir 
Umsonst, o goldnes Licht dort oben? Fort 
Ist er - wie soll die Einsame denn wissen, 
Warum ihr noch die Augen helle sind. 

Es ist nicht möglich, nein! zu frech 

Ist diese Tat, zu ungeheuer, und ihr habt 

Es doch getan. Und leben muß ich noch 

Und stille sein bei diesen? weh! und weinen, 
Nur weinen kann ich über alles das! 

DELIA 
O weine nur! du Liebe, besser ist’s 
Denn schweigen oder reden. 

PANTHEA Delial 
Da ging er sonst! und dieser Garten war 
Um seiner willen mir so wert. Ach oft, 

Wenn mir das Leben nicht genügt’ und ich, 
Die Ungesellige, betrübt mit andern 

Um unsre Hügel irrte, sah ich her 

Nach dieser Bäume Gipfeln, dachte, dort 

Ist einer doch! - Und meine Seele richtet’ 
An ihm sich auf. Ich lebte gern mit ihm 

In meinem Sinn und wußte seine Stunden. 
Vertraulicher gesellte da zu ihm 

Sich mein Gedank und teilte mit dem Lieben 


Das kindliche Geschäft — ach! grausam haben sie’s 


Zerschlagen, auf die Straße mir’s geworfen, 
Mein Heldenbild, ich hätt es nie gedacht. 
Ach! hundertjähr’gen Frühling wünscht ich oft, 
Ich Törige, für ihn und seine Gärten! 
DELIA 
O konntet ihr die zarte Freude nicht 
Ihr lassen, gute Götter! 
PANTHEA Sagst du das? 
Wie eine neue Sonne kam er uns 
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Und strahlt’ und zog das ungereifte Leben 
An goldnen Seilen freundlich zu sich auf, 
Und lange hatt auf ihn Sizilien 

Gewartet. Niemals herrscht’ auf dieser Insel 
Ein Sterblicher wie er, sie fühlten’s wohl, 
Er lebe mit den Genien der Welt 

Im Bunde. Seelenvoller! und du nahmst 
Sie all ans Herz, weh! mußt du nun dafür 
Geschändet fort von Land zu Lande ziehn, 
Das Gift im Busen, das sie mitgegeben? 


Das habt ihr ihm getan! o laßt nicht mich, 
Ihr weisen Richter! ungestraft entkommen. 
Ich ehr ihn ja, und wenn ihr es nicht wißt, 
So will ich es ins Angesicht euch sagen, 
Dann stoßt mich auch zu eurer Stadt hinaus. 
Und hat er ihm geflucht, der Rasende, 
Mein Vater, hal so fluch er nun auch mir. 


Ihr Blumen 
Des Himmels! schöne Sterne, werdet ihr 
Denn auch verblühn? und wird es Nacht alsdenn 
In deiner Seele werden, Vater Äther! 
Wenn deine Jünglinge, die Glänzenden 
Erloschen sind vor dir? Ich weiß, es muß, 
Was göttlich ist, hinab. Zur Seherin 
Bin ich geworden über seinem Fall, 
Und wo mir noch ein schöner Genius 
Begegnet, nenn er Mensch sich oder Gott, 
Ich weiß die Stunde, die ihm nicht gefällt - 


DELIA 


O Pantheal mich schröckt es, wenn du so 
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Dich deiner Klagen überhebst. Ist er 

Denn auch wie du, daß er den stolzen Geist 
Am Schmerze nährt und heft’ger wird im Leiden? 
Ich mag’s nicht glauben, denn ich fürchte das. 
Was müßt er auch beschließen? x 

PANTHEA Ängstigest 

Du mich? Was hab ich denn gesagt? Ich will 
Auch nimmer - ja geduldig will ich sein, 

Ihr Götter! will vergebens nun nicht mehr 
Erstreben, was ihr ferne mir gerückt, 

Und was ihr geben mögt, das will ich nehmen. 
Du Heiliger! und find ich nirgends dich, 

So kann ich mich auch freuen, daß du da 
Gewesen. Ruhig will ich sein, es möcht 

Aus wildem Sinne mir das edle Bild 

Entfliehn, und daß mir nur der Tageslärm 

Den brüderlichen Schatten nicht verscheuche, 
Der, wo ich leise wandle, mich geleitet. 


DELIA 


Du liebe Träumerin! er lebt ja noch. 


PANTHEA 


Er lebt? Jawohl! er lebt! er geht 

Im weiten Felde Nacht und Tag. Sein Dach 
Sind Wetterwolken, und der Boden ist 

Sein Lager. Winde krausen ihm das Haar, 
Und Regen träuft mit seinen Tränen ihm 
Vom Angesicht, und seine Kleider trocknet 
Am heißen Mittag ihm die Sonne wieder, 
Wenn er im schattenlosen Sande geht. 
Gewohnte Pfade sucht er nicht; im Fels 

Bei denen, die von Beute sich ernähren, 

Die fremd, wie er, und allverdächtig sind, 
Da kehrt er ein, die wissen nichts vom Fluch, 
Die reichen ihm von ihrer rohen Speise, 
Daß er zur Wanderung die Glieder stärkt. 
So lebt er! wehl und das ist nicht gewiß! 
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DELIA 


Ja! es ist schröcklich, Panthea. 


PANTHEA Ist’s schröcklich? 


Du arme Trösterin, vielleicht, es währt 
Nicht lange mehr, so kommen sie und sagen 
Einander sich’s, wenn es die Rede gibt, 
Daß er erschlagen auf dem Wege liege. 

Es dulden’s wohl die Götter, haben sie 
Doch auch geschwiegen, da man ihn mit Schmach 
Ins Elend fort aus seiner Heimat warf. 

O du! — wie wirst du enden? Müde ringst 

Du schon am Boden fort, du stolzer Adler! 
Und zeichnest deinen Pfad mit Blut, und es 
Erhascht der feigen Jäger einer dich, 
Zerschlägt am Felsen dir dein sterbend Haupt, 
Und Jovis Liebling nanntet ihr ihn doch? 


DELIA 


Ach lieber schöner Geist! nur so nicht! 

Nur solche Worte nicht! Wenn du es wüßtest, 
Wie mich die Sorg um dich ergreift! Ich will 
Auf meinen Knien dich bitten, wenn es hilft. 
Besänftige dich nur. Wir wollen fort. 

Es kann noch viel sich ändern, Panthea. 
Vielleicht bereut es bald das Volk. Du weißt 
Es ja, wie sie ihn liebten. Komm! ich wend 
An deinen Vater mich und helfen sollst 

Du mir. Wir können ihn vielleicht gewinnen. 


PANTHEA 


O wir, wir sollten das, ihr Götter! 


ZWEITERAKT 
GEGEND AM ÄTNA. BAUERHUTTE 
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[ERSTER AUFTRITT] 
Empedokles. Pausanias. | 


EMPEDOKLES 
Wie ist’s mit dir? 

PAUSANIAS O das ist gut, LE 
Daß du ein Wort doch redest, Lieber — 
Denkst du es auch? hier oben waltet wohl 
Der Fluch nicht mehr und unser Land ist ferne. 
Auf diesen Höhen atmet leichter sich’s, 
Und auf zum Tage darf das Auge doch 
Nun wieder blicken, und die Sorge wehrt 
Den Schlaf uns nicht, es reichen auch vielleicht 
Gewohnte Kost uns Menschenhände wieder. 
Du brauchst der Pflege, Lieber! und es nimmt 
Der heil’ge Berg, der väterliche, wohl 
In seine Ruh die umgetriebnen Gäste. 
Willst du, so bleiben wir auf eine Zeit 
In dieser Hütte — darf ich rufen, ob 


Sie uns vielleicht den Aufenthalt vergönnen? 
EMPEDOKLES 


Versuch es nur! sie kommen schon heraus. 


„e 


so 


[ZWEITER AUFTRITT] 
[Die V origen. Ein] Bauer. 
BAUER I 


Was wollt ihr? Dort hinunter geht 
Die Straße. 


- PAUSANIAS Gönn uns Aufenthalt bei dir 


Und scheue nicht das Aussehn, guter Mann. 
Denn schwer ist unser Weg und öfters scheint 
Der Leidende verdächtig — mögen dir’s 
Die Götter sagen, welcher Art wir sind. 
BAUER 
Es stand wohl besser einst mit euch denn itzt; 
Ich will es gerne glauben. Doch es liegt 
Die Stadt nicht fern; ihr solltet doch daselbst 
Auch einen Gastfreund haben. Besser wär’s, 
Zu dem zu kommen, denn zu Fremden. 
PAUSANIAS Ach! 
Es schämte leicht der Gastfreund unser sich, 
Wenn wir zu ihm in unsrem Unglück kämen. 
Und gibt uns doch der Fremde nicht umsonst 
' Das Wenige, warum wir ihn gebeten. 
BAUER 
Wo kommt ihr her? 
PAUSANIAS Was nützt es, das zu wissen? 
Wir geben Gold und du bewirtest uns. 
BAUER 
Wohl öffnet manche Türe sich dem Golde, 
Nur nicht die meine. 
PAUSANIAS Was ist das? So reich 
Uns Brot und Wein und fodre, was du willst. 
BAUER 
Das findet ihr an andrem Otte besser. 
PAUSANIAS 
O das ist hart! Doch gibst du mir vielleicht 
Ein wenig Leinen, daß ich’s diesem Mann 
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Um seine Füße winde, blutend sind 
Vom Felsenpfade sie — o siehe nur 
Ihn an! der gute Geist Siziliens ist’s 
Und mehr denn eure Fürsten! und er steht 
Vor deiner Türe kummerbleich und bettelt 
Um deiner Hütte Schatten und um Brot, 
Und du versagst es ihm? und todesmüd 
Und dürstend lässest du ihn draußen stehn 
An diesem Tage, wo das harte Wild 
Zur Höhle sich vorm Sonnenbrande flüchtet? 
BAUER 
Ich kenn euch. Wehel das ist der Verfluchte 
Von Agrigent. Es ahndete mir gleich. 
Hinweg! 
PAUSANIAS 
Beim Donnerer! nicht hinweg! — er soll 
Für dich mir bürgen, lieber Heiliger! 
Indes ich geh und Nahrung suche. Ruh 
An diesem Baum - und höre du! wenn ihm 
Ein Leid geschieht, es sei, von wem es wolle, 
So komm ich über Nacht und brenne dir, 
Eh du es denkst, dein strohern Haus zusammen! 
Erwäge das! 


[DRITTER AUFTRITT] 


Empedokles. Pausanias. 


EMPEDOKLES Sei ohne Sorge, Sohn! 

PAUSANIAS 
Wie sprichst du so? ist doch dein Leben mir 
Der lieben Sorge wert! und dieser denkt, 
Es wäre nichts am Manne zu verderben, 
Dem solch ein Wort gesprochen ward wie uns, 
Und leicht gelüstet sie’s, und wär es nur 
Um seines Mantels wegen, ihn zu töten, 
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Denn ungereimt ist’s ihnen, daß er noch 
Gleich Lebenden umhergeht; weißt du das 
Denn nicht? 
EMPEDOKLES OÖ ja, ich weiß es. 
PAUSANIAS Lächelnd sagst 
Du das? o Empedokles! 
EMPEDOKLES Treues Herz! 
Ich habe wehe dir getan. Ich wollt 
Es nicht. 
PAUSANIAS Ach! ungeduldig bin ich nur. 
EMPEDOKLES 
Sei ruhig meinetwegen, Lieber! bald 
Ist dies vorüber. 
PAUSANIAS Sagst du das? 
EMPEDOKLES Du wirst 
Es sehn. 
PAUSANIAS 
Wie ist dir? soll ich nun ins Feld 
Nach Speise gehn? Wenn du es nicht bedarfst, 
So bleib ich lieber, oder besser ist's, 
Wir gehn und suchen einen Ort zuvor 
Für uns im Berge. 
EMPEDOKLES Siehe! nahe blinkt 
Ein Wasserquell; der ist auch unser. Nimm 
Dein Trinkgefäß, die hohle Kürbis, daß der Trank 
Die Seele mir erfrische. 
PAUSANIAS an der Quelle Klar und kühl 
Und rege sproßt’s aus dunkler Erde, Vater! 


EMPEDOKLES 


Erst trinke du. Dann schöpf und bring es mir. 

PAUSANIAS indem er ihm es reicht 
Die Götter segnen dir’s. 

EMPEDOKLES Ich trink es euch! 
Ihr alten Freundlichen! ihr meine Götter! 
Und meiner Wiederkehr, Natur. Schon ist 
Es anders. O ihr Gütigen! und eh 
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Ich komme, scid ihr da? und blühen soll 

Es, eh es reift! - sei ruhig Sohn! und höre, 

Wir sprechen vom Geschehenen nicht mehr. 
PAUSANIAS 

Du bist verwandelt und dein Auge glänzt: 

Wie eines Siegenden. Ich faß es nicht. 

EMPEDOKLES 
Wir wollen noch, wie Jünglinge, den Tag 
Zusammensein und vieles reden. Findet 
Doch leicht ein heimatlicher Schatte sich, 
Wo unbesorgt die treuen Langvertrauten 
Beisammen sind in liebendem Gespräch — 
Mein Liebling! haben wir, wie gute Knaben 
An einer Traub, am schönen Augenblick 
Das liebe Herz so oft gesättiget 
Und mußtest du bis hier mich her geleiten, 
Daß unsrer Feierstunden keine sich, 

Auch diese nicht, uns ungeteilt verlöre? 
Wohl kauftest du um schwere Mühe sie, 
Doch geben mir’s auch nicht umsonst die Götter. 

PAUSANIAS 
OÖ sage mir es ganz, daß ich wie du 
Mich freue. 

EMPEDOKLES Siehest du denn nicht? Es kehrt 
Die schöne Zeit von meinem Leben heute 
Noch einmal wieder und das Größte steht 
Bevor; hinauf, o Sohn, zum Gipfel 
Des alten heil’gen Ätna wollen wir. 

Denn gegenwärt’ger sind die Götter auf den 
Höhn. 

Da will ich heute noch mit diesen Augen 

Die Ströme schn und Inseln und das Meer. 

Da segne zögernd über goldenen 

Gewässern mich das Sonnenlicht beim Scheiden, 

Das herrlich jugendliche, das ich einst 

Zuerst geliebt. Dann glänzt um uns und schweigt 
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Das ewige Gestirn, indes herauf 

Der Erde Glut aus Bergestiefen quillt, 
Und zärtlich rührt der Allbewegende, 

Der Geist, der Äther uns an, o dann! 


PAUSANIAS Du schröckst 


Mich nur; denn unbegreiflich bist du mir. 

Du siehest heiter aus und redest herrlich, 

Doch lieber wär es mir, du trauertest. 

Ach! brennt dir doch die Schmach im Busen, die 
Du littst, und achtest selber dich für nichts, 

So viel du bist. 


EMPEDOKLES O Götter, läßt auch der 


Zuletzt die Ruh mir nicht und regt den Sinn 
Mir auf mit roher Rede, willst du das, 

So geh. Bei Tod und Leben! nicht ist dies 
Die Stunde mehr, viel Worte noch davon 

Zu machen, was ich leid’ und was ich bin. 
Besorgt ist das; ich will es nimmer wissen. 
Hinweg! es sind die Schmerzen nicht, die lächelnd, 
Die fromm genährt an traurigfroher Brust 
Wie Kinder liegen — Natterbisse sind’s 

Und nicht der erste bin ich, dem die Götter 
Solch gift’ge Rächer auf das Herz gesandt. 
Ich hab’s verdient? ich kann dir’s wohl verzeihn, 
Der du zur Unzeit mich gemahnt; es ist 
Der Priester dir vor Augen, und es gellt 

Im Ohre dir des Pöbels Hohngeschrei, 

Die brüderliche Nänie, die uns 

Zur lieben Stadt hinausgeleitete. 

Hal! mir - bei allen Göttern, die mich sehn - 
Sie hätten’s nicht getan, wär ich 

Der Alte noch gewesen. Was? o schändlich 
Verriet ein Tag von meinen Tagen mich 

An diese Feigen - still! hinunter soll's, 
Begraben soll es werden tief, so tief, 

Wie noch kein Sterbliches begraben ist. 


55 


PAUSANIAS 


Ach! häßlich stört ich ihm das heitre Herz, 
Das herrliche, und bänger denn zuvor 
Ist jetzt die Sorge. 


EMPEDOKLES 
Laß die Klage nun 


Und störe mich nicht weiter; mit der Zeit 

Ist alles gut, mit Sterblichen und Göttern 

Bin ich ja bald versöhnt, ich bin es schon. 

PAUSANIAS 

Ist’s möglich? — heilt der furchtbar trübe Sinn, 
Und wähnst du dich nicht mehr allein und arm, 
Du hoher Mann, und dünkt der Menschen Tun 
Unschuldig wie des Herdes Flamme dir? 


So sprachst du sonst, ist’s wieder wahr geworden? 


O sieh! dann segn ich ihn, den klaren Quell, 

An dem das neue Leben dir begann, 

Und fröhlich wandern morgen wir hinab 

Ans Meer, das uns an sichres Ufer bringt. 

Was achten wir der Reise Not und Mühn! 

Ist heiter doch der Geist und seiner Götter! 
EMPEDOKLES 

O Kind! — Pausanias, hast du dies vergessen? 

Umsonst wird nichts den Sterblichen gewährt. 


Und eines hilft. - O heldenmüt’ger Jüngling! 


Erblasse nicht! sieh, was mein altes Glück, 
Das unersinnbare, mir wiedergibt, 
Mit Götterjugend mir, dem Welkenden, 
Die Wange rötet, kann nicht übel sein. 
Geh, Sohn _ -! ich möchte meinen Sinn 
Und meine Lust nicht gerne ganz verraten. 
Für dich ist’s nicht - so mache dir’s nicht eigen, 
Und lasse mir’s, ich lasse deines dir. 
Was ist’s? 

PAUSANIAS Ein Haufe Volks! Dort kommen sie 
Herauf. 


EMPEDOKLES 
Erkennst du sie? 

PAUSANIAS Ich traue nicht 
Den Augen. 

EMPEDOKLES Was? soll ich zum Rasenden 
Noch werden - was? in sinnenlosem Weh 
Und Grimm hinab, wohin ich friedlich wollte? 
Agrigentiner sind’s! 

PAUSANIAS Unmöglich! 

EMPEDOKLES Träum 
Ich denn? Mein edler Gegner ist's, der Priester, 
Und sein Gefolge - p£uil so heillos ist, 

In dem ich Wunden sammelte, der Kampf, 
Und würdigere Kräfte gab es nicht 

Zum Streite gegen mich? O schröcklich ist’s 
Zu hadern mit Verächtlichen, und noch? 
In dieser heil’gen Stunde noch! wo schon 
Zum Tone sich der allverzeihenden 

Natur die Seele vorbereitend stimmt! 

Da fällt die Rotte mich noch einmal an 
Und mischt ihr wütend sinnenlos Geschrei 
In meinen Schwanensang. Heran! es sei! 
Ich will es euch verleiden! schont ich doch 
Von je zu viel des schlechten Volks und nahm 
An Kindes Statt der falschen Bettler gnug. 
Habt ihr es mir noch immer nicht vergeben, 
Daß ich euch wohlgetan? Ich will es nun 
Auch nicht. © kammt, Elende! muß es sein, 
So kann ich auch im Zorne zu den Göttern. 

PAUSANIAS 
Wie wird das endigen? 


57 


[VIERTER AUFTRITT] Ha! wüßt ich Bessers nicht, ich lebte lieber 
Sprachlos und fremde mit des Berges Wild 
In Regen und in Sonnenbrand und teilte 
Die Nahrung mit dem Tier, als daß ich noch 
In euer blindes Elend wiederkehtte. 


Die Vorigen. Hermokrates. Kritias. V olk. 


HERMOKRATES Befürchte nichts! 
Und laß der Männer Stimme dich nicht schröcken, 


Die dich vertrieben. Sie verzeihen dir. HERMOKRATE 
EMPEDOKLES So dankst du uns? 
Ihr Unverschämten! anders wißt ihr nicht? EMPEDOKLES 


Was wollt ihr auch? ihr kennt mich ja! ihr habt 

Mich ja gezeichnet, aber hadert 

Das lebenslose Volk, damit sich’s fühl? 

Und haben sie hinausgeschmäht den Mann, 

Den sie gefürchtet, suchen sie ihn wieder, 

Den Sinn an seinem Schmerze zu erfrischen? 

OÖ tut die Augen auf und seht, wie klein 

Ihr seid, daß euch das Weh die närrische, 

Verruchte Zunge lähme; könnt ihr nicht 

Erröten? o ihr Armen! schamlos läßt 

Den schlechten Mann mitleidig die Natur, 

Daß ihn der Größte nicht zu Toode schröcke. 

Wie könnt er sonst vor Größerem bestehn? 
HERMOKRATES 

Was du verbrochen, büßtest du; genug 

Vom Elend ist dein Angesicht gezeichnet, 

Genes und kehre nun zurück; dich nimmt 

Das gute Volk in seine Heimat wieder. 
EMPEDOKLES 

Wahrhaftig! großes Glück verkündet mir 

Der fromme Friedensbote; Tag für Tag 

Den schauenlichen Tanz mit anzusehn, 

Wo ihr euch jagt und äfft, wo ruhelos 

Und irr und bang, wie unbegrabne Schatten, 

Ihr umeinander rennt, ein ärmliches 

Gemeng in eurer Not, ihr Gottverlaßnen, 

Und eure lächerlichen Bettlerkünste, 

Die nah zu haben, ist der Ehre wert. 
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O sprich es einmal noch 
Und siehe, wenn du kannst, zu diesem Licht, 
Dem Allesschauenden, empor! Doch warum bliebst 
Du auch nicht fern und kamst mir frech vors Aug 
Und nötigest das letzte Wort mir ab, 
Damit es dich zum Acheron geleite. 
Weißt du, was du getan? was tat ich dir? 
Es warnte dich, und lange fesselte 
Die Furcht die Hände dir, und lange grämt’ 
In seinen Banden sich dein Grimm; ihn hielt 
Mein Geist gefangen, konntest du nicht ruhn, 
Und peinigte dich so mein Leben? Freilich mehr 
Wie Durst und Hunger quält das Edlere 
Den Feigen; konntest du nicht ruhn? und mußtest 
Dich an mich wagen, Ungestalt, und wähntest, 
Ich würde dir, wenn du mit deiner Schmach 
Das Angesicht mir übertünchtest, gleich? 
Das war ein alberner Gedanke, Mann! 
Und könntest du dein eigen Gift im Tranke 
Mir reichen, dennoch paarte sich mit dir 
Mein lieber Geist nicht, und er schüttete 
Mit diesem Blut, das du entweiht, dich aus. 
Es ist umsonst; wir gehn verschiednen Weg. 
Stirb du gemeinen Tod, wie sich’s gebührt, 
Am seelenlosen Knechtsgefühl, mir ist 
Ein ander Los beschieden, andern Pfad 
Weissagtet einst, da ich geboren ward, 
Ihr Götter mir, die gegenwärtig waren - 
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Was wundert sich der allerfahrne Mann? 
Dein Werk ist aus, und deine Ränke reichen 
An meine Freude nicht. Begreifest du das doch! 


HERMOKRATES 


Den Rasenden begreif ich freilich nicht. 


KRITIAS 


Genug ist's nun, Hermokrates! du reizest 
Zum Zorne nur den Schwerbeleidigten. 


PAUSANIAS 


Was nimmt ihr auch den kalten Priester mit, 
Ihr Toren, wenn um Gutes euch zu tun ist? 


Und wählt zum Versöhner 


Den Gottverlaßnen, der nicht lieben kann. 
Zu Zwist und Tod ist der und seinesgleichen 
Ins Leben ausgesäet, zum Frieden nicht! 

Jetzt seht ihr’s ein, o hättet ihr’s vor Jahren! 
Es wäre manches nicht in Agrigent 
Geschehen. Viel hast du getan, Hermokrates, 
Solang du lebst, hast manche liebe Lust 

Den Sterblichen hinweg geängstiget, 

Hast manches Heldenkind in seiner Wieg 
Erstickt, und gleich der Blumenwiese fiel 
Und starb die jugendkräftige Natur 

Vor deiner Sense. Manches sah ich selbst, 
Und manches hört ich. Soll ein Volk vergehn, 
So schicken nur die Furien einen Mann, 

Der täuschend überall der Missetat 

Die lebensreichen Menschen überführe. 
Zuletzt, der Kunst erfahren, machte sich 

An einen Mann der heiligschlaue Würger, 
Und herzempörend glückt es ihm, damit 

Das Göttergleichste durch Gemeinstes falle. 
Mein Empedokles! — gehe du des Wegs, 

Den du erwählt. Ich kann’s nicht hindern, sengt 
Es gleich das Blut in meinen Adern weg. 
Doch diesen, der das Leben dir geschändet, 
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Den Allverderber, such ich auf, wenn ich 
Verlassen bin von dir, ich such ihn, flöh 
Er zum Altar, es hilft ihm nichts, mit mir 
Muß er, mit mir, ich weiß sein eigen Element. 
Zum toten Sumpfe schlepp ich ihn - und wenn 
Er flehend wimmert, so erbarmt ich mich 
Des grauen Haars, wie er der andern sich 
Erbarmt; hinab! 
Zu Hermokrates. Hörst du? Ich halte Wort. 
ERSTER BÜRGER 
Es braucht des Wartens nicht, Pausanias! 
HERMOKRATES 
Ihr Bürger! 
ZWEITER BÜRGER 
Regst du noch die Zunge? Du, 
Du hast uns schlecht gemacht; hast allen Sinn 


Uns weggeschwatzt; hast uns des Halbgotts Liebe 


Gestohlen, du! er ist’s nicht mehr. Er kennt 
Uns nicht; ach! ehmals sah mit sanften Augen 
Auf uns der königliche Mann; nun kehrt 
Sein Blick das Herz mir um. 
DRITTER BÜRGER 
Weh! waren wir 
Doch gleich den Alten zu Saturnus’ Zeit, 
Da freundlich unter uns der Hohe lebt’, 
Und jeder hatt in seinem Hause Freude, 
Und alles war genug. Was ludst du denn 
Den Fluch auf uns, den unvergeßlichen, 
Den er gesprochen? Ach! er mußte wohl, 
Und sagen werden unsre Söhne, wenn 
Sie groß geworden sind, ihr habt den Mann, 
Den uns die Götter sandten, uns gemordet. 
ZWEITER BÜRGER 
Er weint! - o größer noch und lieber 
Denn vormals dünkt er mir. Und sträubst 
Du noch dich gegen ihn, und stehest da, 
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Als sähst du nicht, und brechen dir vor ihm 

Die Kniee nicht? Zu Boden, Mensch! 

ERSTER BÜRGER Und spielst 
Du noch den Götzen, was? und möchtest gern 

So fort es treiben? Nieder mußt du mir! 

Und auf den Nacken setz ich dir den Fuß, 

Bis du mir sagst, du habest endlich dich 

Bis an den Tartarus hinabgelogen. 


DRITTER BÜRGER 


Weißt du, was du getan? Dir wär es besser, 
Du hättest Tempelraub begangen, hal 

Wir beteten ihn an, und billig war’s; 

Wir wären götterfrei mit ihm geworden, 

Da wandelt unverhofft, wie eine Pest, 

Dein böser Geist uns an, und uns verging 
Das Herz und Wort und alle Freude, die 

Er uns geschenkt, in widerwärt’gem Taumel. 
Ha Schande! Schande! wie die Rasenden 
Frohlockten wir, da du zum Tode schmähtest 
Den hochgeliebten Mann. Unheilbar ist's, 
Und stürbst du siebenmal, du könntest doch, 
Was du an ihm und uns getan, nicht ändern. 


EMPEDOKLES 


Die Sonne neigt zum Untergange sich, 

Und weiter muß ich diese Nacht, ihr Kinder. 
Laßt ab von ihm! es ist zu lange schon, 

Daß wir gestritten. Was geschehen ist, 
Vergehet all, und künftig lassen wir 

In Ruh einander. 


PAUSANIAS Gilt denn alles gleich? 
DRITTER BÜRGER 


O lieb uns wieder! 

ZWEITER BÜRGER Komm und leb 

In Agtigent; es hat's ein Römer 

Gesagt, durch ihren Numa wären sie 

So groß geworden. Komme, Göttlicher! 
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Sei unser Numa. Lange dachten wir’s, 
Du solltest König sein. O sei es! sei’s! 
Ich grüße dich zuerst, und alle wollen’s. 
EMPEDOKLES 
Dies ist die Zeit der Könige nicht mehr. 
DIE BÜRGER erschrocken 
Wer bist du, Mann? 
PAUSANIAS So lehnt man Kronen ab, 
Ihr Bürger. 
ERSTER BÜRGER 
Unbegreiflich ist das Wort, 
So du gesprochen, Empedokles. 
EMPEDOKLES Hegt 
Im Neste denn die Jungen immerdar 
Der Adler? Für die Blinden sorgt er wohl, 
Und unter seinen Flügeln schlummern süß 
Die Ungefiederten ihr dämmernd Leben. 
Doch haben sie das Sonnenlicht erblickt, 
Und sind die Schwingen ihnen reif geworden, 
So wirft er aus der Wiege sie, damit 
Sie eignen Flug beginnen. Schämet euch, 
Daß ihr noch einen König wollt; ihr seid 
Zu alt; zu eurer Väter Zeiten wär's 
Ein anderes gewesen. Euch ist nicht 
Zu helfen, wenn ihr selber euch nicht helft. 
KRITIAS 
Vergib! bei allen Himmlischen! du bist 
Ein großer Mann, Verratener! 
EMPEDOKLES Es war 
Ein böser Tag, der uns geschieden, Archon. 
ZWEITER BÜRGER 
Vergib und komm mit uns! Dir scheinet doch 
Die heimatliche Sonne freundlicher 
Denn anderswo, und willst du schon die Macht, 
Die dir gebührte, nicht, so haben wir 
Der Ehrengaben manche noch für dich, 


63 


Für Kränze grünes Laub und schöne Namen 
Und für die Säule nimmeralternd Erz. 

O komm! es sollen unsre Jünglinge, 

Die Reinen, die dich nie beleidiget, 

Dir dienen - wohnst du nahe nur, so ist’s 
Genug, und dulden müssen wir’s, wo du 


Uns meidst und einsam bleibst in deinen Gärten, 


Bis du vergessen hast, was dir geschehn. 


EMPEDOKLES 


O einmal noch! du heimatliches Licht, 

Das mich erzog, ihr Gärten meiner Jugend 

Und meines Glücks, noch soll ich eurer denken, 
Ihr Tage meiner Ehre, wo ich rein 

Und ungekränkt mit diesem Volke war. 

Wir sind versöhnt, ihr Guten! — laßt mich nur, 
Viel besser ist’s, ihr seht das Angesicht, 


Das ihr geschmäht, nicht mehr, so denkt ihr lieber 


Des Manns, den ihr geliebt, und irre wird 

Dann euch der ungetrübte Sinn nicht mehr. 

In ew’ger Jugend lebt mit euch mein Bild, 

Und schöner tönen, wenn ich ferne bin, 

Die Freudensänge, so ihr mir versprochen. 

O laßt uns scheiden, ehe Torheit uns 

Und Alter scheidet, sind wir doch gewarnt, 

Und eines bleiben, die zu rechter Zeit 

Aus eigner Kraft die Trennungsstunde wählten. 


DRITTER BÜRGER 


So ratlos lässest du uns stehn? 
EMPEDOKLES Ihr botet 


Mir eine Kron, ihr Männer! nimmt von mir 
Dafür mein Heiligtum. Ich spart es lang. 

In heitern Nächten oft, wenn über mir 

Die schöne Welt sich öffnet’ und die heil’ge Luft 
Mit ihren Sternen allen als ein Geist 

Voll freudiger Gedanken mich umfing, 

Da wurd es oft lebendiger in mir; 
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Mit Tagesanbruch dacht ich euch das Wort, 

Das ernste, langverhaltene, zu sagen. 

Und freudig ungeduldig rief ich schon 

Vom Orient die goldne Morgenwolke 

Zum neuen Fest, an dem mein einsam Lied 

Mit euch zum Freudenchore würd, herauf. 
Doch immer schloß mein Herz sich wieder, hofft’ 
Auf seine Zeit, und reifen sollte mir's. 

Heut ist mein Herbsttag, und es fällt die Frucht 
Von selbst. 


PAUSANIAS OÖ hätt er früher nur gesprochen, 


Vielleicht, dies alles wär ihm nicht geschehn, 


EMPEDOKLES 


Nicht ratlos stehen laß ich euch, 

Ihr Lieben! aber fürchtet nichts! Es scheun 
Die Erdenkinder meist das Neu und Fremde, 
Daheim in sich zu bleiben strebet nur 

Der Pflanze Leben und das frohe Tier. 
Beschränkt im Eigentume sorgen sie, 

Wie sie bestehn, und weiter reicht ihr Sinn 
Im Leben nicht. Doch müssen sie zuletzt, 
Die Ängstigen, heraus, und sterbend kehrt 
Ins Element ein jedes, daß es da 

Zu neuer Jugend, wie im Bade, sich 
Erfrische. Menschen ist die große Lust 
Gegeben, daß sie selber sich verjüngen. 

Und aus dem reinigenden Tode, den 

Sie selber sich zu rechter Zeit gewählt, 
Erstehn, wie aus dem Styx Achill, die Völker. 
O gebt euch der Natur, eh sie euch nimmt! - 
Ihr dürstet längst nach Ungewöhnlichem, 
Und wie aus krankem Körper sehnt der Geist 
Von Agrigent sich aus dem alten Gleise. 

So wagt’s! was ihr geerbt, was ihr erworben, 
Was euch der Väter Mund erzählt, gelehrt, 
Gesetz und Brauch, der alten Götter Namen, 
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Vergeßt es kühn und hebt, wie Neugeborne, 

Die Augen auf zur göttlichen Natur, 

Wenn dann der Geist sich an des Himmels Licht 
Entzündet, süßer Lebensothem euch 

Den Busen wie zum ersten Male tränkt 

Und goldner Früchte voll die Wälder rauschen 
Und Quellen aus dem Fels, wenn euch das Leben 
Der Welt ergreift, ihr Friedensgeist, und euch’s 
Wie heil’ger Wiegensang die Seele stillet, 

Dann aus der Wonne schöner Dämmerung 

Der Erde Grün von neuem euch erglänzt 

Und Berg und Meer und Wolken und Gestirn, 
Die edeln Kräfte, Heldenbrüdern gleich, 

Vor euer Auge kommen, daß die Brust, 

Wie Waffenträgern, euch nach Taten klopft 

Und eigner schöner Welt, dann reicht die Hände 
Euch wieder, gebt das Wort und teilt das Gut, 

O dann, ihr Lieben, teilet Tat und Ruhm 

Wie treue Dioskuren; jeder sei 

Wie alle - wie auf schlanken Säulen, ruh 

Auf richt'gen Ordnungen das neue Leben, 

Und euern Bund befest’ge das Gesetz. 

Dann, o ihr Genien der wandelnden 

Natur! dann ladet euch, ihr heitern, 

Die ihr aus Tiefen und aus Höhn die Freude nimmt 
Und sie wie Müh und Glück und Sonnenschein und Regen 
Den engbeschränkten Sterblichen ans Herz 

Aus ferner fremder Welt herbeibringt, 

Das freie Volk zu seinen Festen ein, 
Gastfreundlich! frcomm! denn liebend gibt 

Der Sterbliche vom Besten, schließt und engt 

Den Busen ihm die Knechtschaft nicht - 

PAUSANIAS O Vater! 


EMPEDOKLES 


Von Herzen nennt man, Erde, dann dich wieder, 
Und wie die Blum aus deinem Dunkel sproßt, 
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Blüht Wangenrot der Dankenden für dich 
Aus lebensreicher Brust und selig Lächeln. 
Und 


Beschenkt mit Liebeskränzen rauschet dann 

Der Quell hinab, wächst unter Segnungen 

Zum Strom, und mit dem Echo bebender Gestade 
Tönt, deiner wert, o Vater Ozean, 

Der Lobgesang aus freier Wonne wider. 

Es fühlt sich neu in himmlischer Verwandtschaft, 
O Sonnengott! der Menschengenius 

Mit dir, und dein wie sein ist, was er bildet. 
Aus Lust und Mut und Lebensfülle gehn 

Die Taten leicht, wie deine Strahlen, ihm, 

Und Schönes stirbt in traurigstummer Brust 
Nicht mehr. Oft schläft, wie edles Samenkorn, 
Das Herz der Sterblichen in toter Schale, 

Bis ihre Zeit gekommen ist; es atmet 

Der Äther liebend immerdar um sie, 


und mit den Adlern trinkt 
Ihr Auge Morgenlicht, doch Segen gibt 
Es nicht den Träumenden, und kärglich nährt 
Vom Nektar, den die Götter der Natur 
Alltäglich reichen, sich ihr schlummernd Wesen. 
Bis sie des engen Treibens müde sind 
Und sich die Brust in ihrer kalten Fremde, 
Wie Niobe, gefangen und der Geist 
Sich kräftiger denn alle Sage fühlt 
Und seines Ursprungs eingedenk das Leben 
Lebend’ge Schöne sucht und gerne sich 
Entfaltet’ an der Gegenwart des Reinen, 
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Dann glänzt ein neuer Tag herauf, ach! anders 
Denn sonst, die Natur 


und staunend 
Unglaubig, wie nach hoffnungsloser Zeit 
Beim heil’gen Wiedersehn Geliebtes hängt 
Am totgeglaubten Lieben, hängt das Herz 
An 


sie sind’s! 
Die langentbehrten, die lebendigen, 
Die guten Götter, 


mit des Lebens Stern hinab! 
Lebt wohl! Es war das Wort des Sterblichen, 
Der diese Stunde liebend zwischen euch 
Und seinen Göttern zögert, die ihn riefen. 
Am Scheidetage weissagt unser Geist, 
Und Wahres reden, die nicht wiederkehren. 


KRITIAS 


Wohin? o beim lebendigen Olymp, 

Den du mir alten Manne noch zuletzt, 
Mir Blinden aufgeschlossen, scheide nicht, 
Nur wenn du nahe bist, gedeiht im Volk 


Und dringt in Zweig’ und Frucht die neue Seele. 
EMPEDOKLES 


Es sprechen, wenn ich ferne bin, statt meiner 
Des Himmels Blumen, blühendes Gestirn 
Und die der Erde tausendfach entkeimen, 
Die göttlichgegenwärtige Natur 

Bedarf der Rede nicht; und nimmer läßt 

Sie einsam euch, wo einmal sie genaht, 
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Denn unauslöschlich ist der Augenblick 

Von ihr; und siegend wirkt durch alle Zeiten 
Beseligend hinab sein himmlisch Feuer. 
Wenn dann die glücklichen Saturnustage, 
Die neuen, männlichern gekommen sind, 
Dann denkt vergangner Zeit, dann leb, erwärmt 
Am Genius, der Väter Sage wieder! 

Zum Feste komme, wie vom Frühlingslicht 
Emporgesungen, die vergessene 
Heroenwelt vom Schattenreich herauf, 
Und mit der goldnen Trauerwolke lagre 
Erinnrung sich, ihr Freudigen! um euch. - 


PAUSANIAS 


Und du? und du? ach nennen will ich’s nicht 
Vor diesen Glücklichen 


Daß sie nicht ahnden, was geschehen wird, 
Nein! - u - du kannst es nicht. 


EMPEDOKLES 


O Wünsche! Kinder seid ihr, und doch wollt 
Ihr wissen, was begreiflich ist und recht, 

Du irrest! sprecht, ihr Törigen! zur Macht, 
Die mächt’ger ist denn ihr, doch hilft es nicht, 
Und wie die Sterne geht unaufgehalten 

Das Leben im Vollendungsgange weiter. 
Kennt ihr der Götter Stimme nicht? Noch eh 
Als ich der Eltern Sprache lauschend lernt, 
Im ersten Othemzug, im ersten Blick 
Vernahm ich jene schon, und immer hab 

Ich höher sie denn Menschenwort geachtet. 
Hinauf! sie riefen mich, und jedes Lüftchen 
Regt mächtiger die bange Sehnsucht auf, 
Und wollt ich hier noch länger weilen, wär’s, 
Wie wenn der Jüngling unbeholfen sich 

Am Spiele seiner Kinderjahre letzte. 
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Ha! seellos wie die Knechte wandelt ich 
In Nacht und Schmach vor euch und meinen Göttern. 


Gelebt hab ich; wie aus der Bäume Wipfel 
Die Blüte regnet und die goldne Frucht 

Und Blum und Korn aus dunklem Boden quillt, 
So kam aus Müh und Not die Freude mir, 
Und freundlich stiegen Himmelskräfte nieder, 
Es sammeln in der Tiefe sich, Natur, 

Die Quellen deiner Höhn und deine Freuden, 
Sie kamen all in meiner Brust zu ruhn, 

Sie waren eine Wonne; wenn ich dann 

Das schöne Leben übersann, da bat 

Ich herzlich oft um eines nur die Götter: 
Sobald ich einst mein heilig Glück nicht mehr 
In Jugendstärke taumellos ertrüg 

Und wie des Himmels alten Lieblingen 

Zur Torheit mir des Geistes Fülle würde, 
Dann mich zu mahnen, dann nur schnell ins Herz 
Ein unerwartet Schicksal mir zu senden, 

Zum Zeichen, daß die Zeit der Läuterung 
Gekommen sei, damit bei guter Stund 

Ich fort zu neuer Jugend noch mich rettet 

Und unter Menschen nicht der Götterfreund 
Zum Spiel und Spott und Ärgernisse würde. 


Sie haben mir’s gehalten; mächtig warnt’ 

Es mich; zwar einmal nur, doch ist’s genug. 
Und so ich’s nicht verstände, wär ich gleich 
Gemeinem Rosse, das den Sporn nicht ehrt 
Und noch der nötigenden Geißel wartet. 

Drum fordert nicht die Wiederkehr des Manns, 
Der euch geliebt, doch wie ein Fremder war 
Mit euch und nur für kurze Zeit geboren, 

O £odert nicht, daß er an Sterbliche 

Sein Heil’ges noch und seine Seele wage! 
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Ward doch ein schöner Abschied uns gewährt, 
Und konnt ich noch mein Liebstes euch zuletzt, 
Mein Herz hinweg aus meinem Herzen geben. 
Drum vollends nicht! Was sollt ich noch bei euch? 
ERSTER BÜRGER 
Wir brauchen deines Rats. 
EMPEDOKLES 
Fragt diesen Jüngling! schämet des euch nicht. 
Aus frischem Geiste kommt das Weiseste, 
Wenn ihr um Großes ihn im Ernste fraget. 
Aus junger Quelle nahm die Priesterin, 
Die alte Pythia, die Göttersprüche. 
Und Jünglinge sind selber eure Götter. — 
Mein Liebling! gerne weich ich, lebe du 
Nach mir, ich war die Morgenwolke nur, 
Geschäftslos und vergänglich! und es schlief, 
Indes ich einsam blühte, noch die Welt, 
Doch du, du bist zum klaren Tag geboren. 
PAUSANIAS 
Ohl schweigen muß ich! 
KRITIAS 
Überrede dich 
Nicht, bester Mann! und uns mit dir. Mir selbst 
Ist’s vor dem Auge dunkel, und ich kann 


Nicht sehn, was du beginnst, und kann nichtsagen, bleibe! 


Verschieb es einen Tag. Der Augenblick 
Faßt wunderbar uns oft; so gehen wir, 

Die Flücht’gen, mit dem Flüchtigen dahin. 
Oft dünkt das Wohlgefallen einer Stund 
Uns lange vorbedacht, und doch ist’s nur 
Die Stunde, die uns blendet, daß wir sie 
Nur sehen in Vergangenem. Vergib! 

Ich will den Geist des Mächtigern nicht schmähn, 
Nicht diesen Tag; ich seh es wohl, ich muß 
Dich lassen, kann nur zusehn, wenn es schon 
Mich in der Seele kümmert — 
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DRITTER BURGER Nein! o nein! - 

Er gehet zu den Fremden nicht, nicht übers Meer, 
Nach Hellas’ Ufern oder nach Agyptos, 

Zu seinen Brüdern, die ihn lange nicht 

Gesehn, den hohen Weisen - bittet ihn, 

O bittet, daß er bleib! es ahndet mir, 

Und Schauer gehn von diesem stillen Mann, 

Dem Heiligfurchtbaren, mir durch das Leben, 
Und heller wird’s in mir und finstrer auch 

Denn in der vor’gen Zeit — wohl trägst und siehst 
Ein eigen großes Schicksal du in dir 


Und trägst es gern, und was du denkst, ist herrlich. 


Doch denke derer, die dich lieben, auch, 
Der Reinen, und der andern, die gefehlt, 
Der Reuigen. Du Gütiger, du hast 

Uns viel gegeben, was ist’s ohne dich? 

O möchtest du uns nicht dich selber auch 
Noch eine Weile gönnen, Gütiger! 


EMPEDOKLES 


O lieber Undankl gab ich doch genug, 

Wovon ihr leben möget. Ihr dürft leben, 
Solang ihr Othem habt: ich nicht. Es muß 
Beizeiten weg, durch wen der Geist geredet. 
Es offenbart die göttliche Natur 

Sich göttlich oft durch Menschen, so erkennt 
Das vielversuchende Geschlecht sie wieder. 
Doch hat der Sterbliche, dem sie das Herz 
Mit ihrer Wonne füllte, sie verkündet, 

O laßt sie dann zerbrechen das Gefäß, 

Damit es nicht zu andrem Brauche dien 

Und Göttliches zum Menschenwerke werde. 
Laßt diese Glücklichen doch sterben, laßt, 

Eh sie in Eigenmacht und Tand und Schmach 
Vergehn, die Freien sich bei guter Zeit 

Den Göttern liebend opfern. Mein ist dies. 
Und wohlbewußt ist mir mein Los, und längst 
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Am jugendlichen Tage hab ich mir’s 
Geweissagt; ehret mir’s! und wenn ihr morgen 
Mich nimmer findet, sprecht: veralten sollt 
Er nicht und Tage zählen, dienen nicht 

Der Sorg und Krankheit, 


ungesehen ging 
Er weg, und keines Menschen Hand begrub ihn, 
Und keines Auge weiß von seiner Asche, 
Denn anders ziemt es nicht für ihn, vor dem 
In todesfroher Stund am heil’gen Tage 
Das Göttliche den Schleier abgeworfen — 
Den Licht und Erde liebten, dem der Geist, 
Der Geist der Welt den eignen Geist erweckte, 
In dem sie sind, zu dem ich sterbend kehre. 


KRITIAS 


Wehl! unerbittlich ist er, und es schämt 
Das Herz sich selbst, ein Wort noch ihm zu sagen. 


EMPEDOKLES 


Komm reiche mir die Hände, Kritias! 

Und ihr, ihr all. - Du bleibest, Liebster, noch 
Bei mir, du immertreuer guter Jüngling! 
Beim Freunde, bis zum Abend - trauert nicht! 
Denn heilig ist mein End und schon - o Luft, 
Luft, die den Neugeborenen umfängt, 

Wenn droben er die neuen Pfade wandelt, 
Dich ahnd ich, wie der Schiffer, wenn er nah 
Dem Blütenwald der Mutterinsel kömmt, 
Schon atmet liebender die Brust ihm auf, 
Und sein gealtert Angesicht verklärt 
Erinnerung der ersten Wonne wieder! 

Und oh, Vergessenheit! Versöhnerin! - 

Voll Segens ist die Seele mir, ihr Lieben! 
Geht nur und grüßt die heimatliche Stadt 
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Und ihr Gefild! am schönen Tage, wenn 
Den Göttern der Natur ein Fest zu bringen, 
Vom Tagewerk das Auge zu befrein, 
Ihr einst heraus zum heil’gen Haine geht, 
Und wie mit freundlichen Gesängen euch’s 
Empfängt, antwortet aus den heitern Höhn, 
Dann wehet wohl ein Ton von mir im Liede, 
Des Freundes Wort, verhüllt ins Liebeschor 
Der schönen Welt, vernimmt ihr liebend wieder, 
Und herrlicher ist’s so. Was ich gesagt, 
Dieweil ich hie noch weile, wenig ist's, 
Doch nimmt’s der Strahl vielleicht des Lichtes zu 
Der stillen Quelle, die euch segnen möchte, 
Durch dämmernde Gewölke mit hinab. 
Und ihr gedenket meiner! 

KRITIAS Heiliger! 
Du hast mich überwunden, heil’ger Mann! 
Ich will es ehren, was mit dir geschieht, 
Und einen Namen will ich ihm nicht geben. 
O mußt es sein? es ist so eilend all 
Geworden. Da du noch in Agrigent 
Stillhertschend lebtest, achteten wir’s nicht, 
Nun bist du uns genommen, eh wir’s denken. 
Es kommt und geht die Freude, doch gehört 
Sie Sterblichen nicht eigen, und der Geist 
Eilt ungefragt auf seinem Pfade weiter. 


Ach! können wir denn sagen, daß du da 
Gewesen? 


[FÜNFTER AUFTRITT] 
Empedokles. Pausanias. 


PAUSANIAS 


Es ist geschehen, schicke nun auch mich 
Hinweg! Dir wird es leicht! 
EMPEDOKLES O nicht! 
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PAUSANIAS 


Ich weiß es wohl, ich sollte so nicht reden 
Zum heil’gen Fremdlinge, doch will ich nicht 
Das Herz im Busen bändigen. Du hast’s 
Verwöhnt, du hast es selber dir erzogen - 
Und meinesgleichen dünkte mir noch, da 
Ein roher Knab ich war, der Herrliche, 
Wenn er mit Wohlgefallen sich zu mir 
Im freundlichen Gespräche neigt’ und mir 
Wie längstbekannt des Mannes Worte waren. 
Das ist vorbei! vorbei! O Empedokles! 
Noch nenn ich dich mit Namen, halte noch 
Bei seiner treuen Hand den Fliehenden, 
Und sieh! mir ist, noch immer ist es mir, 
Als könntst du mich nicht lassen, Liebender! 
Geist meiner glücklichen Jugend, hast du mich 
Umsonst umfangen, hab ich dir umsonst 
Entfaltet dieses Herz in Siegeslust 
Und großen Hoffnungen? Ich kenne dich 
Nicht mehr. Es ist ein Traum. Ich glaub es nicht. 
EMPEDOKLES 
Verstandest du es nicht? 
PAUSANIAS Mein Herz versteh ich, 
Das treu und stolz für deines zürnt und schlägt. 
EMPEDOKLES 
So gönn ihm seine Ehre doch, dem meinen. 
PAUSANIAS 
Ist Ehre nur im Tod? 
EMPEDOKLES Du hast’s gehört, 


Und deine Seele zeugt es mir, für mich 
Gibt’s andre nicht. 


PAUSANIAS Ach! ist’s denn wahr? 

EMPEDOKLES Wofür 
Erkennst du mich? 

PAUSANIAS innzig O Sohn Uraniens! 


Wie kannst du fragen? 
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EMPEDOKLES mit Liebe Dennoch soll ich Knechten gleich 


Den Tag der Unehr überleben? 
PAUSANIAS Neint 
Bei deinem Zaubergeiste, Mann, ich will nicht, 
Will nicht dich schmähn, geböt es auch die Not 
Der Liebe mir, du Lieber! stirb denn nur 
Und zeuge so von dir. Wenn’s sein muß. 
EMPEDOKLES Hab 
Ich’s doch gewußt, daß du nicht ohne Freude 
Mich gehen ließest, Heldenmütiger! 
PAUSANIAS 
Wo ist denn nun das Leid? umwallt das Haupt 
Dir doch ein Morgenrot und einmal schenkt 
Dein Auge noch mir seine kräft’gen Strahlen. 
EMPEDOKLES 
Und ich, ich küsse dir Verheißungen 
Auf deine Lippen: mächtig wirst du sein, 
Wirst leuchten, jugendliche Flamme, wirst, 
Was sterblich ist, in Seel und Flamme wandeln, 
Daß es mit dir zum heil’gen Äther steigt. 
Ja! Liebster! nicht umsonst hab ich mit dir 
Gelebt, und unter mildem Himmel ist 
Viel einzig Freudiges vom ersten goldnen 
Gelungnen Augenblick uns aufgegangen, 
Und oft wird dessen dich mein stiller Hain 
Und meine Halle mahnen, wenn du dort 
Vorüberkömmst, des Frühlings, und der Geist, 
Der zwischen mir und dir gewesen, dich 
Umwaltet, dank ihm dann, und dank ihm itzt! 
O Sohn! Sohn meiner Seele! 
PAUSANIAS Vater! danken 
Will ich, wena wieder erst das Bitterste 
Von mir genommen ist. 
EMPEDOKLES Doch, Lieber, schön 
Ist auch der Dank, solange noch die Freude, 
Die Scheidende, verzieht bei Scheidenden. 
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PAUSANIAS 
O muß sie denn dahin? ich faß es nicht, 
Und du? was hülf es dir 


EMPEDOKLES 
Bin ich durch Sterbliche doch nicht bezwungen 
Und geh in meiner Kraft furchtlos hinab 
Den selbsterkornen Pfad; mein Glück ist dies, 
Mein Vorrecht ist's. 

PAUSANIAS O laß und sprich nicht so 
Das Schröckliche mir aus! Noch atmest du 
Und hörest Freundeswort, und rege quillt 
Das teure Lebensblut vom Herzen dir, 

Du stehst und blickst, und hell ist rings die Welt, 
Und klar ist dir dein Auge vor den Göttern. 
Der Himmel ruht auf freier Stirne dir, 

Und, freudig aller Menschen, überglänzt, 

Du Herrlicher! dein Genius die Erd, 

Und alles soll vergehn! 


EMPEDOKLES Vergehn? Ist doch 


Das Bleiben gleich dem Strome, den der Frost 
Gefesselt. Töricht Wesen! schläft und hält 
Der heil’ge Lebensgeist denn irgendwo, 

Daß du ihn binden möchtest, du den Reinen? 
Es ängstiget der Immerfreudige 

Dir niemals in Gefängnissen sich ab 

Und zaudert hoffnungslos auf seiner Stelle, 
Frägst du, wohin? Die Wonnen einer Welt 
Muß er durchwandern, und er endet nicht. - 
O Jupiter Befreier! — gehe nun hinein, 

Bereit ein Mahl, daß ich des Halmes Frucht 
Noch einmal koste und der Rebe Kraft 
Und dankesfroh mein Abschied sei; und wir 
Den Musen auch, den holden, die mich liebten, 
Den Lobgesang noch singen — tu es, Sohn! 
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PAUSANIAS 
Mich meistert wunderbar dein Wort, ich muß 
Dir weichen, muß gehorchen, will’s und will 
Es nicht. Gebt ab. 


[SECHSTER AUFTRITT] 


EMPEDOKLES allein 

Ha! Jupiter Befreier! näher tritt 
Und näher meine Stund, und vom Geklüfte 
Kömmt schon der traute Bote meiner Nacht, 
Der Abendwind, zu mir, der Liebesbote. 
Es wird! gereift ist's! o nun schlage, Herz, 
Und rege deine Wellen, ist der Geist 
Doch über dir wie leuchtendes Gestirn, 
Indes des Himmels heimatlos Gewölk, 
Das immer flüchtige, vorüberwandelt. 
Wie ist mir? staunen muß ich noch, als fing’ 
Ich erst zu leben an, denn all ist’s anders, 
Und jetzt erst bin ich, bin - und darum war's, 
Daß in der frommen Ruhe dich so oft, 
Du Müßiger, ein Sehnen überfiel? 
O darum ward das Leben dir so leicht, 
Daß du des Überwinders Freuden all 
In einervollen Tat am Ende fändest? 
Ich komme. Sterben? nur ins Dunkel ist’s 
Ein Schritt, und sehen möchtst du doch, mein Auge! 
Du hast mir ausgedient, dienstfertiges! 
Es muß die Nacht itzt eine Weile mir 
Das Haupt umschatten. Aber freudig quillt 
Aus mut’ger Brust die Flamme. Schauderndes 
Verlangen! Was? am Tod entzündet mir 
Das Leben sich zuletzt? und reichest du 
Den Schreckensbecher mir, den gärenden, 
Natur! damit dein Sänger noch aus ihm 
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Die letzte der Begeisterungen trinke! 
Zufrieden bin ich’s, suche nun nichts mehr 
Denn meine Opferstätte. Wohl ist mir. 

O Iris Bogen über stürzenden 

Gewässern, wenn die Wog in Silberwolken 
Auffliegt, wie du bist, so ist meine Freude. 


[SIEBENTER AUFTRITT] 
[Panthea. Delia.] 


DELIA 


Sie sagten mir: es denken anders Götter 
Denn Sterbliche. Was Ernst den einen dünk, 
Es dünke Scherz den andern. Götterernst 

Sei Geist und Tugend, aber Spiel vor ihnen sei 
Die lange Zeit der vielgeschäft’gen Menschen. 
Und mehr wie Götter, denn wie Sterbliche, 
Scheint euer Freund zu denken. 


PANTHEA Nein! Mich wundert nicht, 


Daß er sich fort zu seinen Göttern sehnt. 
Was gaben ihm die Sterblichen? Hat ihm 
Sein töricht Volk genährt den hohen Sinn, 
Ihr unbedeutend Leben, hat ihm dies 
Das Herz verwöhnt, 

Nimm ihn, du gabst ihm alles, gabst 

Ihn uns, o nimm ihn nur hinweg, Natur! 
Vergänglicher sind deine Lieblinge, 

Das weiß ich wohl, sie werden groß, 
Und sagen können’s andre nicht, wie sie’s 
Geworden, ach! und so entschwinden sie, 
Die Glücklichen, auch wieder! 


DELIA Sieh! mir dünkt es 


Doch glücklicher, bei Menschen froh zu weilen. 
Verzeih es mir der Unbegreifliche. 
Und ist die Welt doch hier so schön. 
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PANTHEA Ja schön 
Ist sie, und schöner itzt denn je. Es darf 
Nicht unbeschenkt von ihr ein Kühner gehn. 
Sieht er noch auf zu dir, o himmlisch Licht? 
Und siehest du ihn, den ich nun vielleicht 
Nicht wiedersehe? Delia! so blicken 
Sich Heldenbrüder inniger ins Aug, 
Eh sie vom Mahl zur Schlummerstunde scheiden, 
Und sehn sie nicht des Morgens sich aufs neu? 
O Worte! freilich schaudert mir, wie dir, 
Das Herz, du gutes Kind! und gerne möcht 
Ich’s anders, doch ich schäme dessen mich. 
Tut er es doch! ist’s so nicht heilig? 

DELIA 
Wer ist der fremde Jüngling, der herab 
Vom Berge kömmt! 

PANTHEA Pausanias. Ach müssen 
Wir so uns wiederfinden, Vaterloser? 


[ACHTER AUFTRITT] 
Pausanias. Pantbea. Delia. 


PAUSANIAS 
Ist Empedokles hier? O Panthea, 
Du ehrest ihn, du kömmst herauf, du kömmst 
Noch einmal, ihn, den ernsten Wanderer, 
Auf seinem dunkeln Pfad zu sehn! 


PANTHEA Wo ist er? 
PAUSANIAS 

Ich weiß es nicht. Er sandte mich hinweg, 

Und da ich ‚sah ich ihn nicht wieder. 


Ich rief ihn im Gebürge, doch ich fand 

Ihn nicht. Er kehrt gewiß. Versprach 

Er freundlich doch, bis in die Nacht zu weilen. 
O käm er nur! Die liebste Stunde flicht 
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Geschwinder, denn die Pfeile sind, vorüber. 
Noch einmal soll ich freudig sein mit ihm, 
Und du auch wirst es, Panthea! und sie, 

Die edle Fromdlingin, die ihn nur einmal, 
Nur wie ein herrlich Traumbild sieht. Euch schreckt 
Sein Ende, das vor aller Augen ist, 

Doch keiner nennen mag; ich glaub es wohl, 
Doch werdet ihr’s vergessen, schet ihr 

In seiner Blüte den Lebendigen. 

Denn wunderbar vor diesem Manne schwindet, 
Was traurig Sterblichen und furchtbar dünkt. 
Und vor dem sel’gen Aug ist alles licht. 


DELIA 


Wie liebst du ihn? und dennoch batest du 
Umsonst, du hast ihn wohl genug gebeten, 
Den Ernsten, daß er bleib und länger noch 
Bei Menschen wohne. 


PAUSANIAS Konnt ich viel? 


Er greift in meine Seele, wenn er mir 
Antwortet, was sein Will ist. © das ist's! 
Daß er nur Freude gibt, wenn er versagt, 
Und tiefer nur das Herz ihm widerklingt 
Und einig ist mit ihm, je mehr auf Seinem 
Der Nieergründete besteht. Es ist 

Nicht eitel Überredung, glaub es mir, 

Wenn er des Lebens sich bemächtiget, 

Oft, wenn er stille war in seiner Welt, 

Der Stolzgenügsame, dann sah ich ihn 

In dunkler Ahnung, voll und rege war 

Die Seele mir, doch konnt ich sie nicht fühlen. 
Mich ängstigte die Gegenwart des Reinen, 
Des Unberührbaren; doch wenn das Wort 
Entscheidend ihm von seinen Lippen kam, 
Dann war's, als tönt’ ein Freudenhimmel wider 
In ihm und mir, und ohne Widerred 

Ergriff es mich, doch fühlt ich nur mich freier. 
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Ach! könnt er irren, um so tiefer nur 

Erkennt ich ihn, den Unerschöpflichwahren, 
Und wenn er stirbt, so flammt aus seiner Asche 
Mir heller nur der Genius empor. 


DELIA 
Ha! große Seele! dich erhebt der Tod 
Des Großen, mich zerreißt er nur. Was soll DER TOD DES EMPEDOKLES 
Es mir’s gedenken, hat der Sterbliche 
Der Welt sich aufgetan, der kindlich fremde, [ZWEITE FASSUNG] 


Und kaum erwarmt und frohvertraut geworden, 

Bald stößt ihn dann ein kaltes Schicksal wieder, 

Den Kaumgeborenen, zurück, 

Und ungestört in seiner Freude bleiben 

Darf auch das Liebste nicht, ach! und .die Besten, 

Sie treten auf der Todesgötter Seit, 

Auch sie, und gehn dahin, mit Lust, und machen 

Es uns zur Schmach, bei Sterblichen zu bleiben. 
PAUSANIAS 

O bei den Seligen! verdamme nicht 

Den Herrlichen, dem seine Ehre so 

Zum Unglück ward 

Der sterben muß, weil er zu schön gelebt, 

Weil ihn zu sehr die Götter alle liebten. 

Denn wird ein anderer denn er geschmäht, 

So ist's zu tilgen, aber er, wenn ihm 


was kann der Göttersohn? 
Unendlich trifft es den Unendlichen. 
Ach niemals ward ein edler Angesicht 
Empörender beleidiget! Ich mußt 
Es sehn, 


DER TOD DES EMPEDOKLES 


Ein Trauerspiel in fünf Akten 


PERSONEN 


EMPEDOKLES 
PAUSANIAS 

PANTHEA 

DELIA 

HERMOKRATES 
MEKADES 

AMPHARES 

DEMOKLES | Agrigentiner 
HYLAS 


Der Schauplatz ist teils in Agrigent, 


teils am Ätna. 


ERSTER AKT 


ERSTER AUFTRITT 


Chor der Agrigentiner in der Ferne. 
Mekades. Hermokrates. 


MEKADES 

Hörst du das trunkne Volk? 
HERMOKRATES 

Sie suchen ihn. 
MEKADES 

Der Geist des Manns 

Ist mächtig unter ihnen. 
HERMOKRATES 

Ich weiß, wie dürres Gras 

Entzünden sich die Menschen. 
MEKADES 

Daß einer so die Menge bewegt, mir ist's, 

Als wie wenn Jovis Blitz den Wald 

Ergreift, und furchtbarer. 
HERMOKRATES 

Drum binden wir den Menschen auch 

Das Band ums Auge, daß sie nicht 

Zu kräftig sich am Lichte nähren. 

Nicht gegenwärtig werden 

Darf Göttliches vor ihnen. 

Es darf ihr Herz 

Lebendiges nicht finden. 

Kennst du die Alten nicht, 
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Die Lieblinge des Himmels man nennt? 


Sie nährten die Brust 

An Kräften der Welt, 

Und den Hellaufblickenden war 
Unsterbliches nahe, 

Drum beugten die Stolzen 

Das Haupt auch nicht, 

Und vor den Gewaltigen konnt 
Ein anderes nicht bestehn, 

Es ward verwandelt vor ihnen. 


MEKADES 


Und er? 


HERMOKRATES 


Das hat zu mächtig ihn 
Gemacht, daß er vertraut 
Mit Göttern worden ist. 

Es tönt sein Wort dem Volk, 
Als käm es vom Olymp; 

Sie danken’s ihm, 

Daß er vom Himmel raubt 
Die Lebensflamm und sie 
Verrät den Sterblichen. 


MEKADES 


Sie wissen nichts denn ihn, 

Er soll ihr Gott, 

Er soll ihr König sein. 

Sie sagen, es hab Apoll 

Die Stadt gebaut den Trojern, 
Doch besser sei, es helf 

Ein hoher Mann durchs Leben. 
Noch sprechen sie viel Unverständiges 
Von ihm und achten kein Gesetz 
Und keine Not und keine Sitte. 
Ein Irrgestirn ist unser Volk 
Geworden, und ich fürcht, 

Es deute dieses Zeichen 
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Zukünft’ges noch, das er 
Im stillen Sinne brütet. 
HERMOKRATES 


Sei ruhig, Mekadesl 
Er wird nicht. 
MEKADES 
Bist du denn mächtiger? 
HERMOKRATES 
Der sie versteht, 
Ist stärker denn die Starken. 
Und wohlbekannt ist dieser Seltne mir. 
Zu glücklich wuchs er auf; 
Ihm ist von Anbeginn 
Der eigne Sinn verwöhnt, daß ihn 
Geringes irrt; er wird es büßen, 
Daß er zu sehr geliebt die Sterblichen. 
MEKADES 
Mir ahndet selbst, 
Es wird mit ihm nicht lange dauern, 
Doch ist es lang genug, 
So er erst fällt, wenn ihm’s gelungen ist. 
HERMOKRATES 
Und schon ist er gefallen. 
MEKADES 
Was sagst du? 
HERMOKRATES 
Siehst du denn nicht? es haben 
Den hohen Geist die Geistesarmen 
Geirrt, die Blinden den Verführer. 
Die Seele warf er vor das Volk, verriet 
Der Götter Gunst gutmütig den Gemeinen, 
Doch rächend äffte leeren Widerhalls 
Genug denn auch aus toter Brust den Toren. 
Und eine Zeit ertrug er’s, grämte sich 
Geduldig, wußte nicht, 
Wo es gebrach; indessen wuchs 
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Die Trunkenheit dem Volke; schaudernd 
Vernahmen sie’s, wenn ihm vom eignen Wort 
Der Busen bebt’, und sprachen: 

So hören wir nicht die Götter! 

Und Namen, so ich dir nicht nenne, gaben 
Die Knechte dann dem stolzen Trauernden. 
Und endlich nimmt der Durstige das Gift, 
Der Arme, der mit seinem Sinne nicht 

Zu bleiben weiß und Ähnliches nicht findet, 
Er tröstet mit der rasenden 

Anbetung sich, verblindet, wird wie sie, 
Die seelenlosen Aberglaubigen; 

Die Kraft ist ihm entwichen, 

Er geht in einer Nacht und weiß sich nicht 
Herauszuhelfen, und wir helfen ihm. 


MEKADES 


Des bist du so gewiß? 


HERMOKRATES 


Ich kenn ihn. 


MEKADES 


Ein übermütiges Gerede fällt 

Mir bei, das er gemacht, da er zuletzt 

Auf der Agora war. Ich weiß es nicht, 

Was ihm das Volk zuvor gesagt; ich kam 
Nur eben, stand von fern - Ihr ehret mich, 
Antwortet’ er, und tuet recht daran; 

Denn stumm ist die Natur, 

Es leben Sonn und Luft und Erd und ihre Kinder 
Fremd umeinander, 

Die Einsamen, als gehörten sie sich nicht. 
Wohl wandeln immerkräftig 

Im Göttergeiste die freien, 

Unsterblichen Mächte der Welt 

Rings um der andern 

Vergänglich Leben, 

Doch wilde Pflanzen 
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Auf wilden Grund, 

Sind in den Schoß der Götter 

Die Sterblichen alle gesäet, 

Die Kärglichgenährten, und tot 

Erschiene der Boden, wenn einer nicht 

Des wartete, lebenerweckend, 

Und mein ist das Feld. Mir tauschen 

Die Kraft und Seele zu einem 

Die Sterblichen und die Götter. 

Und wärmer umfangen die ewigen Mächte 

Das strebende Herz, und kräft’ger gedeihn 

Vom Geiste der Freien die fühlenden Menschen, 

Und wach ist’s! Denn ich 

Geselle das Fremde, 

Das Unbekannte nennet mein Wort, 

Und die Liebe der Lebenden trag 

Ich auf und nieder; was einem gebricht, 

Ich bring es vom andern und binde 

Beseelend und wandle 

Verjüngend die zögernde Welt 

Und gleiche keinem und allen. 

So sprach der Übermütige. 
HERMOKRATES 

Das ist noch wenig. Ärgers schläft in ihm. 

Ich kenn ihn, kenne sie, die überglücklichen 

Verwöhnten Söhne des Himmels, 

Die anders nicht denn ihre Seele fühlen. 

Stört einmal sie der Augenblick heraus - 

Und leichtzerstörbar sind die Zärtlichen -, 

Dann stillet nichts sie wieder, brennend 

Treibt eine Wunde sie, unheilbar gärt 

Die Brust. Auch er! so still er scheint, 

So glüht ihm doch, seit ihm das Volk 

mißfällt, 
Im Busen die tyrannische Begierde; 
Er oder wir! Und Schaden ist es nicht, 
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So wir ihn opfern. Untergehen muß 
Er doch! 


MEKADES 


O reiz ihn nicht! schaff ihr nicht Raum und laß 

Sie sich ersticken, die verschloßne Flamme! 

Laß ihn! gib ihm nicht Anstoß! findet den 

Zu frecher Tat der Übermüt’ge nicht 

Und kann er nur im Worte sündigen, 

So stirbt er als ein Tor und schadet uns 

Nicht viel. Ein kräft’ger Gegner macht ihn 
furchtbar. 

Sieh nur, dann erst, dann fühlt er seine Macht. 


HERMOKRATES 


Du fürchtest ihn und alles, anmer Mann! 


MEKADES 


Ich mag die Reue nur mir gerne sparen, 

Mag gerne schonen, was zu schonen ist. 

Das braucht der Priester nicht, der alles weiß, 
Der Heil’ge, der sich alles heiliget. 


HERMOKRATES 


Begreife mich, Unmündiger! eh du 

Mich lästerst. Fallen muß der Mann; ich sag 
Es dir, und glaube mir, wär er zu schonen, 
Ich würd es mehr wie du. Denn näher ist 

Er mir wie dir. Doch lerne dies: 
Verderblicher denn Schwert und Feuer ist 
Der Menschengeist, der götterähnliche, 

Wenn er nicht schweigen kann und sein Geheimnis 
Unaufgedeckt bewahren. Bleibt er still 

In seiner Tiefe ruhn und gibt, was not ist, 
Wohltätig ist er dann, ein fressend Feuer, 
Wenn er aus seiner Fessel bricht. 

Hinweg mit ihm, der seine Seele bloß 

Und ihre Götter gibt, verwegen 

Aussprechen will Unauszusprechendes 

Und sein gefährlich Gut, als wär es Wasser, 
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Verschüttet und vergeudet; schlimmer ist’s 
Wie Mord, und du, du redest für diesen? 
Bescheide dich! Sein Schicksal ist's. Er hat 
Es sich gemacht, und leben soll 
Wie er und vergehn wie er in Wch und Torheit 
jeder, 
Der Göttliches verrät und allverkehrend 
Verborgenherrschendes 
In Menschenhände liefert! 
Er muß hinab! 
MEKADES 
So teuer büßen muß er, der sein Bestes 
Aus voller Seele Sterblichen vertraut? 
HERMOKRATES 
Er mag es, doch es bleibt die Nemesis nicht aus, 
Mag große Worte sagen, mag 
Entwürdigen das keuschverschwiegne Leben, 
Ans Tageslicht das Gold der Tiefe ziehn. 
Er mag es brauchen, was zum Brauche nicht 
Den Sterblichen gegeben ist, ihn wird’s 
Zuerst zu Grunde richten - hat es ihm 
Den Sinn nicht schon verwirrt, ist ihm 
Bei seinem Volke denn die volle Seele, 
Die Zärtliche, wie ist sie nun verwildert? 
Wie ist denn nun ein Eigenmächtiger 
Geworden dieser Allmitteilende? 
Der güt’ge Mann! wie ist er so verwandelt 
Zum Frechen, der wie seiner Hände Spiel 
Die Götter und die Menschen achtet. 
MEKADES 
Du redest schröcklich, Priester, und es dünkt 
Dein dunkel Wort mir wahr. Es seil 
Du hast zum Werke mich. Nur weiß ich nicht, 
Wo er zu fassen ist. Es sei der Mann, 
So groß er will, zu richten ist nicht schwer. 
Doch mächtig sein des Übermächtigen, 
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Der, wie ein Zauberer, die Menge leitet, 
Es dünkt ein anders mir, Hermokrates. 
HERMOKRATES 


Gebrechlich ist sein Zauber, Kind, und leichter, 


Denn nötig ist, hat er es uns bereitet. 
Es wandte zur gelegnen Stunde sich 
Sein Unmut um, der stolze, stillempörte Sinn 
Befeindet itzt sich selber, hätt er auch 
Die Macht, er achtet’s nicht, er trauert nur 
Und siehet seinen Fall, er sucht 
Rückkehrend das verlorne Leben, 
Den Gott, den er aus sich 
Hinweggeschwätzt. 
Versammle mir das Volk; ich klag ihn an, 
Ruf über ihn den Fluch, erschrecken sollen sie 
Vor ihrem Abgott, sollen ihn 
Hinaus verstoßen in die Wildnis, 
Und nimmer wiederkehrend soll er dort 
Mir’s büßen, daß er mehr, wie sich gebührt, 
Verkündiget den Sterblichen. 
MEKADES 
Doch wes beschuldigest du ihn? 
HERMOKRATES 
Die Worte, so du mir genannt, 
Sie sind genug. 
MEKADES Mit dieser schwachen Klage 
Willst du das Volk ihm von der Seele ziehn? 
HERMOKRATES 
Zu rechter Zeit hat jede Klage Kraft, 
Und nicht gering ist diese. 
MEKADES 


Und klagtest du des Mords ihn an vor ihnen, 
Es wirkte nichts. 
HERMOKRATES 
Dies eben ist's! Die offenbare Tat 
Vergeben sie, die Aberglaubigen, 
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Unsichtbar Ärgernis für sie, 
Unheimlich muß es sein! ins Auge muß es 
Sie treffen, das bewegt die Blöden. 


MEKADES 


Es hängt ihr Herz an ihm, das bändigest, 
Das lenkst du nicht so leicht! Sie lieben ihn! 
HERMOKRATES 
Sie lieben ihn? Ja wohl! solang er blüht’ 
Und glänzt’ 
naschen sie. 
Was sollen sie mit ihm, nun er 
Verdüstert ist, verödet? Da ist nichts, 
Was nützen könnt und ihre lange Zeit 
Verkürzen, abgeerntet ist das Feld. 
Verlassen liegt’s, und nach Gefallen gehn 
Der Sturm und unsre Pfade drüber hin. 
MEKADES 
Empör ihn nur! empör ihn! siehe zu! 
HERMOKRATES 
Ich hoffe, Mekades! er ist geduldig. 
MEKADES 
So wird sie der Geduldige gewinnen! 
HERMOKRATES 
Nichts weniger! 
MEKADES 
Du achtest nichts, wirst dich 
Und mich und ihn und alles verderben. 
HERMOKRATES 
Das Träumen und das Schäumen 
Der Sterblichen, ich acht es wahrlich nicht! 
Sie möchten Götter sein und huldigen 
Wie Göttern sich, und eine Weile dauert’s! 
Sorgst du, es möchte sie der Leidende 
Gewinnen, der Geduldige? 
Empören wird er gegen sich die Toren, 
An seinem Leide werden sie den teuern 
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Betrug erkennen, werden unbarmherzig Den Priester, der lebendigen Gesang 
Ihm’s danken, daß der Angebetete Wie frohvergoßnes Opferblut dir brachte? 
Doch auch ein Schwacher ist, und ihm 

Geschiehet recht, warum bemengt er sich 


Mit ihnen, O bei den heil’gen Brunnen, 
MEKADES Wo Wasser aus Adern der Erde 
Ich wollt, ich wär aus dieser Sache, Priester! Sich sammeln und 
HERMOKRATES Am heißen Tag 
Vertraue mir und scheue nicht, was not ist. Die Dürstenden erquicken! in mir, 
MEKADES In mir, ihr Quellen des Lebens, strömtet 
Dort kömmt er. Suche nur dich selbst, Aus Tiefen der Welt ihr einst 
Du irrer Geist! indes verlierst du alles. Zusammen, und es kamen 
HERMOKRATES 


Die Dürstenden zu mir — wie ist's denn nun? 
Vertrauert? bin ich ganz allein? 

Und ist es Nacht hier außen auch am Tage? 
Der höhers denn ein sterblich Auge sah, 
Der Blindgeschlagene tastet nun umher - 
Wo seid ihr, meine Götter? 


Laß ihn! hinweg! 


[ZWEITER AUFTRITT] 


EMPEDOKLES allein Wehl laßt ihr nun 
In meine Stille kamst du leise wandelnd, Wie einen Bettler mich, 
Fandst drinnen in der Halle Dunkel mich aus, Und diese Brust, 
Du Freundlicher! du kamst nicht unverhofft Die liebend euch geahndet, 
Und fernher, wirkend über der Erde vernahm Was stoßt ihr sie hinab 
Ich wohl dein Wiederkehren, schöner Tag, Und schließt sie mir in schmählichenge Bande, 
Und meine Vertrauten, euch, ihr schnellgeschäft’gen Die Freigeborene, die aus sich 
Kräfte der Höhl! - und nahe seid auch ihr Und keines andern ist? Und wandeln soll 
Mir wieder, seid wie sonst, ihr Glücklichen, Er nun so fort, der Langverwöhnte, 
Ihr irrelosen Bäume meines Hains! Der selig oft mit allen Lebenden 
Ihr ruhetet und wuchst, und täglich tränkte Ihr Leben, ach, in heiligschöner Zeit, 
Des Himmels Quelle die Bescheidenen Sie wie das Herz gefühlt von einer Welt 
Mit Licht, und Lebensfunken säte Und ihren königlichen Götterkräften, 
Befruchtend auf die Blühenden der Äther. — Verdammt in seiner Seele soll er so 
© innige Natur! ich habe dich Da hingehn, ausgestoßen? freundlos er, 
Vor Augen, kennest du den Freund noch, Der Götterfreund? an seinem Nichts 
Den Hochgeliebten, kennest du mich nimmer? Und seiner Nacht sich weiden immerdar 


Unduldbares duldend gleich den Schwächlingen, die 
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Ans Tagewerk im scheuen Tartarus 
Geschmiedet sind. Was, daherab 
Gekommen? um nichts? Hal eines, 

Eins mußtet ihr mir lassen! Tor! bist du 
Derselbe doch und träumst, als wärest du 
Ein Schwacher. Einmal noch! noch einmal 
Soll mir’s lebendig werden, und ich will’s! 
Fluch oder Segen! täusche nun die Kraft, 
Demütiger! dir nimmer aus dem Busen! 
Weit will ich's um mich machen, tagen soll’s 
Von eigner Flamme mir! Du sollst 
Zufrieden werden, armer Geist, 

Gefangener! sollst frei und groß und reich 
In eigner Welt dich fühlen - 

Und wieder einsam, weh! und wieder einsam? 


Wehl einsam! einsam! einsam! 

Und nimmer find ich 

Euch, meine Götter, 

Und nimmer kehr ich 

Zu deinem Leben, Natur! 

Dein Geächteter! - weh! hab ich doch auch 
Dein nicht geachtet, dein 

Mich überhoben, hast du 


Umfangend doch mit den warmen Fittichen einst, 


Du Zärtliche! mich vom Schlafe gerettet? 

Den Törigen, ihn, den Nahrungsscheuen, 
Mitleidig schmeichelnd zu deinem Nektar 
Gelockt, damit er trank und wuchs 

Und blüht’ und, mächtig geworden und trunken, 
Dir ins Angesicht höhnt’ — o Geist, 

Geist, der mich großgenährt, du hast 

Dir deinen Herrn, hast, alter Saturn, 

Dir einen neuen Jupiter 

Gezogen, einen schwächern nur und frechern. 
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Denn schmähen kann die böse Zunge dich nur, 
Ist nirgend ein Rächer, und muß ich denn allein 
Den Hohn und Fluch in meine Seele sagen? 
Muß einsam sein auch so? 


[DRITTER AUFTRITT] 


Pausanias. Empedokles. 


EMPEDOKLES 


Ich fühle nur des Tages Neige, Freund! 
Und dunkel will es werden mir und kalt! 
Es gehet rückwärts, Lieber! nicht zur Ruh, 
Wie wenn der beutefrohe Vogel sich 

Das Haupt verhüllt zu frischer erwachendem 
Zufriednem Schlummer, anders ist’s mit mir! 
Erspare mir die Klagel laß es mir! 


PAUSANIAS 


Sehr fremde bist du mir geworden, 

Mein Empedokles! kennest du mich nicht? 
Und kenn ich nimmer dich, du Herrlicher? - 
Du konntst dich so verwandeln, konntest so 
Zum Rätsel werden, edel Angesicht, 

Und so zur Erde beugen darf der Gram 
Die Lieblinge des Himmels? Bist du denn 
Es nicht? Und sieh! wie danken dir es all, 
Und so in goldner Freude mächtig war 
Kein anderer, wie du, in seinem Volke. 


EMPEDOKLES 


Sie ehren mich? O sag es ihnen doch, 
Sie sollen’s lassen. — Übel steht 

Der Schmuck mir an, und welkt 
Das grüne Laub doch auch 

Dem ausgerißnen Stammel 


PAUSANIAS 


Noch stehst du ja, und frisch Gewässer spielt 
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Um deine Wurzel dir, es atmet mild 


Die Luft um deine Gipfel, nicht von Vergänglichem 


Gedeiht dein Herz; es walten über dir 
Unsterblichere Kräfte. 
EMPEDOKLES 
Du mahnest mich der Jugendtage, Lieber! 
PAUSANIAS 
Noch schöner dünkt des Lebens Mitte mir. 
EMPEDOKLES 
Und gerne sehen, wenn es nun 
Hinab sich neigen will, die Augen 
Der Schnellhinschwindenden noch einmal 
Zurück, der Dankenden. O jene Zeit! 
Ihr Liebeswonnen, da die Seele mir 
Von Göttern, wie Endymion, geweckt, 
Die kindlich schlummernde sich öffnete, 
Lebendig sie, die Immerjugendlichen, 
Des Lebens große Genien 
Erkannte. - Schöne Sonne! Menschen 
hatten mich 
Es nicht gelehrt, mich trieb mein eigen Herz 
Unsterblich liebend zu Unsterblichen, 
Zu dir, zu dir, ich konnte Göttlichers 
Nicht finden, stilles Licht! und so wie du 
Das Leben nicht an deinem Tage sparst 
Und sorgenfrei der goldnen Fülle dich 
Entledigest, so gönnt auch ich, der Deine, 
Den Sterblichen die beste Seele gern, 
Und furchtlosoffen gab 
Mein Herz, wie du, der ernsten Erde sich, 
Der schicksalvollen; ihr in Jünglingsfreude 
Das Leben so zu eignen bis zuletzt, 
Ich sagt ihr’s oft in trauter Stunde zu, 
Band so den teuern Todesbund mit ihr. 
Da rauscht’ es anders denn zuvor im Hain, 
Und zärtlich tönten ihrer Berge Quellen — 
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All deine Freuden, Erde! wahr, wie sie, 
Und warm und voll, aus Müh und Liebe reifen, 
Sie alle gabst du mir. Und wenn ich oft 
Auf stiller Bergeshöhe saß und staunend 
Der Menschen wechselnd Irrsal übersann, 
Zu tief von deinen Wandlungen ergriffen, 
Und nah mein eignes Welken ahndete, 
Dann atmete der Äther, so wie dir, 
Mir heilend um die liebeswunde Brust, 
Und wie Gewölk der Flamme löseten 

Im hohen Blau die Sorgen mir sich auf. 


PAUSANIAS 


O Sohn des Himmels! 


EMPEDOKLES 


Ich war es! ja! und möcht es nun erzählen, 
Ich Armer! möcht es einmal noch 

Mir in die Seele rufen, 

Das Wirken deiner Geniuskräfte, 

Der Herrlichen, deren Genoß ich war, o Natur, 
Daß mir die stumme todesöde Brust 

Von deinen Tönen allen widerklänge. 

Bin ich es noch? o Leben! und rauschten sie mir, 
All deine geflügelten Melodien, und hört 
Ich deinen alten Einklang, große Natur? 
Ach! ich, der Einsame, lebt ich nicht 

Mit dieser heil’gen Erd und diesem Licht 
Und dir, von dem die Seele nimmer läßt, 
O Vater Äther, und mit.allen Lebenden, 
Der Götter Freund, im gegenwärtigen 
Olymp? Ich bin herausgeworfen, bin 
Ganz einsam, und das Weh ist nun 

Mein Tagsgefährt’ und Schlafgenosse mir. 
Bei mir ist nicht der Segen, geh! 

Geh! frage nicht! denkst du, ich träum? 

O sieh mich an! und wundre des dich nicht, 
Du Guter, daß ich daherab 


99 


Gekommen bin; des Himmels Söhnen ist, 
Wenn überglücklich sie geworden sind, 
Ein eigner Fluch beschieden. 

PAUSANIAS 
Ich duld es nicht, “ 
Wehl solche Reden! du? ich duld es ai 
Du solltest so die Seele dir und mir 
Nicht ängstigen. Ein böses Zeichen dünkt 
Es mir, wenn so der Geist, der immerftohe, sich 
Der Mächtigen umwölket. 

EMPEDOKLES vor De 
Fühlst du’s? Es deutet, daß er bald v8 
Zur Erd hinab im Ungewitter muß. 

PAUSANIAS ei ne 
O laß den Unmut, Lieber! . ++» 24 
O dieser, was tat er euch, dieser Reine, :: 
Daß ihm die Seele so verfinstert ist, 
Ihr Todesgötter! haben die Sterblichen denn 
Kein Eigenes nirgendswo, und reicht 
Das Furchtbare denn ihnen bis ans Herz, 
Und herrscht es in der Brust den Stärkeren noch, 
Das ewige Schicksal? Bändige den Gram 
Und übe deine Macht, bist du es doch, 
Der mehr vermag denn andere, o sieh 
An meiner Liebe, wer du bist, 


Und denke dein, und lebel 
EMPEDOKLES 


Du kennest mich und dich und Tod Nas Leben nicht. 


PAUSANIAS 


Den Tod, ich kenn ihn wenig nur, 


Denn wenig dacht ich seiner. 
EMPEDOKLES 


Allein zu sein, 


Und ohne Götter, ist der Tod. 
PAUSANIAS 


Laß ihn, ich kenne dich ‚ an deinen Taten 
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Erkannt ich dich, in seiner Macht 

Erfuhr ich deinen Geist und seine Welt, 

Wenn oft ein Wort von dir 

Im heil’gen Augenblick 

Das Leben vieler Jahre mir erschuf, 

Daß eine neue große Zeit von da 

Dem Jünglinge begann. Wie zahmen Hirschen, 

Wenn ferne rauscht der Wald und sie 

Der Heimat denken, schlug das Herz mir oft, 

Wenn du vom Glück der alten Urwelt sprachst, 

Der reinen Tage kundig, und dir lag 

Das ganze Schicksal offen, zeichnetest 

Du nicht der Zukunft große Linien 

Mir vor das Auge, sichern Blicks, wie Künstler 

Ein fehlend Glied zum ganzen Bilde reihn? 

Und kennst du nicht die Kräfte der Natur, 

Daß du vertraulich wie kein Sterblicher 

Sie, wie du willst, in stiller Herrschaft lenkest? 
EMPEDOKLES 

Recht! alles weiß ich, alles kann ich meistern. 

Wie meiner Hände Werk, erkenn ich es 

Durchaus und lenke, wie ich will, 

Ein Herr der Geister, das Lebendige. 

Mein ist die Welt, und untertan und dienstbar 

Sind alle Kräfte mir, 


zur Magd ist mir 

Die herrnbedürftige Natur geworden. 

Und hat sie Ehre noch, so ist’s von mir. 
Was wäre denn der Himmel und das Meer 
Und Inseln und Gestirn, und was vor Augen 
Den Menschen alles liegt, was wär es, 

Dies tote Saitenspiel, gäb ich ihm Ton 

Und Sprach und Seele nicht? Was sind 

Die Götter und ihr Geist, wenn ich sie nicht 
Verkündige? Nun! sage, wer bin ich? 
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PAUSANIAS 
Verhöhne nur im Unmut dich und alles, - 
Was Menschen herrlich macht, 
Ihr Wirken und ihr Wort, verleide mir 


Den Mut im Busen, schröcke mich zum Kinde 
Zurück. O sprich es nur heraus! du hassest dich 
Und was dich liebt und was dir gleichen möcht; 
Ein anders willst du, denn du bist, genügst dir 

In deiner Ehre nicht und opferst dich an Fremdes. 


Du willst nicht bleiben, willst N 
Zu Grunde gehen. Ach! in deiner Brust , 
Ist minder Ruhe denn in mir... 
EMPEDOKLES RR 
Unschuldiger! ERRTEN 
PAUSANIAS Und dich verklagst du? 
Was ist es denn? O mache mir dein Leiden 
Zum Rätsel länger nicht! mich peiniget’s! 
EMPEDOKLES ser e, 
Mit Ruhe wirken soll der Mensch, .... { 
Der sinnende, soll entfaltend gr 
Das Leben um ihn fördern und heitern 


Le ; 


denn hoher Bedeutung voll, 


Voll schweigender Kraft umfängt 
Den ahnenden, daß er bilde die Welt, .; 
Die große Natur, 

Daß ihren Geist hervor er rufe, strebt 
Tief wurzelnd 

Das gewaltige Sehnen ihm auf. 

Und viel vermag er, und herrlich ist 

Sein Wort, es wandelt die Welt 

Und unter den Händen 


[DER SCHLUSS DES ZWEITEN AKTES 


(ZWEITER FASSUNG)] 


Ad, 


PANTHEA 


Hast du doch, menschlich Irrsal! 

Ihm nicht das Herz verwöhnt, 

Du Unbedeutendes! was gabst 

Du Armes ihm? Nun da der Mann 

Zu seinen Göttern fort sich sehnt, 

Wundern sie sich, als hätten sie 

Die Törigen ihm, die hohe Seele, geschaffen. 
Umsonst nicht sind, oh, die du alles ihm 
Gegeben, Natur! 

Vergänglicher deine Liebsten, denn andre! 
Ich weiß es wohl! 

Sie kommen und werden groß, und keiner sagt, 
Wie sie’s geworden, so entschwinden sie auch, 
Die Glücklichen! wieder, ach! laßt sie doch. 


DELIA 


Ist’s denn nicht schön, 

Bei Menschen wohnen; es weiß 

Mein Herz von andrem nicht, es ruht 

In diesem einen, aber traurig dunkel droht 
Vor meinem Auge das Ende 

Des Unbegreiflichen, und du heißest ihn auch 
Hinweggehn, Panthea? 


PANTHEA 


Ich muß. Wer will ihn binden? 
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Ihm sagen, mein bist du, 
Ist doch sein eigen der Lebendige 
Und nur sein Geist ihm Gesetz, 
Und soll er, die Ehre der Sterblichen 
Zu retten, die ihn geschmäht, 
Verweilen, wenn ihm 
Der Vater die Arme 
Der Äther öffnet? 
DELIA 
Sieh! herrlich auch 
Und freundlich ist die Erde. 
PANTHEA 
Ja herrlich, und herrlicher itzt. 
Es darf nicht unbeschenkt 
Von ihr ein Kühner scheiden. 
Noch weilt er wohl 
Auf deiner grünen Höhen einer, o Erde, 
Du Wechselnde! 
Und siehet über die wogenden Hügel 
Hinab ins freie Meer! und nimmt 
Die letzte Freude sich. Vielleicht sehn wir 
Ihn nimmer. Gutes Kind]! 
Mich trifft es freilich auch, und gerne möcht 
Ich’s anders, doch ich schäme dessen mich. 
Tut er es jal Ist’s so nicht heilig? 
DELIA 
Wer ist der Jüngling, der Er 
Vom Berge dort herabkömmt? 
PANTHEA 
Pausanias. Ach! müssen wir so 
Uns wiederfinden, Vaterloser? 
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[LETZTER AUFTRITT DES ZWEITEN AKTES] 


Pausanias. Panthea. Delia. 


PAUSANIAS 


Wo ist er? O Pantheal 

Du ehrst ihn, suchest ihn auch, 

Willst einmal noch ihn sehn, 

Den furchtbarn Wanderer, ihn, dem allein 
Beschieden ist, den Pfad zu gehen mit Ruhm, 
Den ohne Fluch betritt kein anderer. 


PANTHEA 


Ist’s fromm von ihm und groß 
Das Allgefürchtete? 
Wo ist er? 


PAUSANIAS 


Er sandte mich hinweg, indessen sah 

Ich ihn nicht wieder. Droben rief 

Ich im Gebürg ihn, doch ich fand ihn nicht. 
Er kehrt gewiß. Bis in die Nacht 
Versprach er freundlich mir zu bleiben. 

O käm er! Es flieht, geschwinder wie Pfeile, 
Die liebste Stunde vorüber. 

Denn freuen werden wir uns noch mit ihm, 
Du wirst es, Panthea, und sie, 

Die edle Fremdlingin, die ihn 

Nur einmal sieht, ein herrlich Meteor. 

Von seinem Tode, ihr Weinenden, 

Habt ihr gehört? 

Ihr Trauernden! o sehet ihn 

In seiner Blüte, den Hohen, 

Ob Trauriges nicht, 

Und was den Sterblichen schröcklich dünkt, 
Sich sänftige vor seligem Auge. 


DELIA 


Wie liebst du ihn! und batest umsonst 
Den Ernsten? Mächt’ger ist denn er 
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Die Bitte, Jüngling! und ein schöner Sieg 
Wär’s dir gewesen! 


PAUSANIAS 


Wie konnt ich? trifft 

Er doch die Seele mir, wenn er 

Antwortet, was sein Will ist. 

Denn Freude nur gibt sein Versagen. 

Dies ist's, und es tönt, je mehr auf Seinem 
Der Wunderbare besteht, 

Nur tiefer das Herz ihm wider. Es ist 

Nicht eitel Überredung, glaub es mir, 

Wenn er des Lebens sich 

Bemächtiget. 

Oft, wenn er stille war 

In seiner Welt, 

Der Hochgenügsame, sah ich ihn 

Nur dunkel ahnend, rege war 

Und voll die Seele mir, doch konnt ich nicht 
Sie fühlen, und es ängstigte mich fast 

Die Gegenwart des Unberührbaren. 

Doch kam entscheidend von seiner Lippe das Wort, 
Dann tönt’ ein Freudenhimmel nach in ihm 
Und mir, und ohne Widerred 

Ergriff es mich, doch fühlt ich nur mich freier. 
Ach, könnt er irren, inniger 

Erkennt ich daran den unerschöpflich Wahren, 
Und stirbt er, so flammt aus seiner Asche nur heller 
Der Genius mir empor. 


DELIA 


Dich entzündet, große Seele! der Tod 

Des Großen, aber es sonnen 

Die Herzen der Sterblichen auch 

An mildem Lichte sich gern und heften 

Die Augen an Bleibendes. O sage, was soll 
Noch leben und dauern? Die Stillsten reißt 
Das Schicksal doch hinaus, und haben 
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Sie ahnend sich gewagt, verstößt 
Es bald die Trauten wieder, und cs stirbt 
An ihren Hoffnungen die Jugend. 
In seiner Blüte bleibt 
Kein Lebendes — ach! und die Besten, 
Noch treten zur Seite der tilgenden, 
Der Todesgötter, auch sie und gehen dahin 
Mit Lust und machen zur Schmach es uns, 
Bei Sterblichen zu weilen! 

PAUSANIAS 
Verdammest du 


DELIA : 
O warum lässest du 
Zu sterben deinen Helden 
So leicht es werden, Natur? 
Zu gern nur, Empedokles, 
Zu gerne opferst du dich; 
Die Schwachen wirft das Schicksal um, und die andern, 
Die Starken, achten es gleich, zu fallen, zu stehn, 
Und werden wie die Gebrechlichen. 
Du Herrlicher! was du littest, 
Das leidet kein Knecht, 
Und ärmer denn die andern Bettler 
Durchwandertest du das Land, 
Ja! £reilich wahr ist's, 
Nicht die Verworfensten 
Sind elend, wie eure Lieben, wenn einmal 
Schmähliches sie berührt, ihr Götter. 
Schön hat er’s genommen. 
PANTHEA 
O nicht wahr? 
Wie sollt er auch nicht? 
Muß immer und immer doch, 
Was übermächtig ist, 
Der Genius überleben — gedachtet ihr, 
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Es halte der Stachel ihn auf? es beschleunigen ihm 


Die Schmerzen den Flug, und wie der Wagenlenker, 


Wenn ihm das Rad in der Bahn 
Zu rauchen beginnt, eilt 
Der Gefährdete nur schneller zum Kranze! 
DELIA 
So freudig bist du, Panthea? 
PANTHEA 
Nicht in der Blüt und Purpurtraub 
Ist heil’ge Kraft allein, es nährt 
Das Leben vom Leide sich, Schwester! 
Und trinkt, wie mein Held, doch auch 
Am Todeskelche sich’ glücklich! 
DELIA 
Weh! mußt du so 
Dich trösten, Kind? 
PANTHEA 
O nicht! es freuet mich nur, 
Daß heilig, wenn es geschehn muß, 
Das Gefürchtete, daß es herrlich geschieht. 
Sind nicht, wie er, auch 
Der Heroen einige zu den Göttern gegangen? 
Erschrocken kam, lautweinend 
Vom Berge das Volk, ich sah 
Nicht einen, der’s ihm hätte gelästert, 
Denn nicht wie die Verzweifelnden 
Entfliehet er heimlich, sie hörten es all, 
Und ihnen glänzt’ im Leide das Angesicht 


Vom Worte, das er gesprochen — 
PAUSANIAS 


So gehet festlich hinab 
Das Gestirn, und trunken 


Von seinem Lichte glänzen die Täler? 
PANTHEA 


Wohl geht er festlich hinab — 
Der Ernste, dein Liebster, Natur! 
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Dein treuer, dein Opfer! 

© die Todesfürchtigen lieben dich nicht, 
Täuschend fesselt ihnen die Sorge 

Das Aug, an deinem Herzen 

Schlägt dann nicht mehr ihr Herz, sie verdorren 
Geschieden von dir - o heilig All! 
Lebendiges! inniges! Dir zum Dank 

Und daß er zeuge von dir, du Todesloses! 
Wirft lächelnd seine Perlen ins Meer, 
Aus dem sie kamen, der Kühne. 

So mußt es geschehn. 

So will es der Geist 

Und die reifende Zeit, 

Denn einmal bedurften 

Wir Blinden des Wunders. 


GRUND ZUM EMPEDOKLES 


Die tragische Ode fängt im höchsten Feuer an, der reine 
Geist, die reine Innigkeit hat ihre Grenze überschritten, sie 
hat diejenigen Verbindungen des Lebens, die notwendig, 
also gleichsam ohnedies zum Kontakt geneigt sind und durch 
die ganze innige Stimmung dazu übermäßig geneigt werden, 
das Bewußtsein, das Nachdenken, oder die physische Sinn- 
lichkeit nicht mäßig genug gehalten, und so ist, durch Über- 
maß der Innigkeit, der Zwist entstanden, den die tragische 
Ode gleich zu Anfang fingiert, um das Reine darzustellen. 
Sie gehet dann weiter durch einen natürlichen Akt aus dem 
Extrem des Unterscheidens und der Not in das Extrem des 
Nichtunterscheidens des Reinen, des Übersinnlichen, das gar 
keine Not anzuerkennen scheint, von da fällt sie in eine 
reine Sinnlichkeit, in eine bescheidenere Innigkeit, denn die 
ursprünglich höhere, göttlichere, kühnere Innigkeit ist ihr als 
Extrem erschienen, auch kann sie nicht mehr in jenen Grad 
von übermäßiger Innigkeit fallen, mit dem sie auf ihren 
Anfangston ausging, denn sie hat gleichsam erfahren, wohin 
dies führte, sie muß aus den Extremen des Unterscheidens 
und Nichtunterscheidens in jene stille Besonnenheit und 
Empfindung übergehen, wo sie freilich den Kampf der einen 
angestrengteren Besonnenheit notwendig, also ihren An- 
fangston und eigenen Charakter als Gegensatz empfinden 
und in ihn übergehen muß, wenn sie nicht in dieser Be- 
scheidenheit tragisch enden soll, aber weil sie ihn als Gegen- 
satz empfindet, gehet dann das Idealische, das diese beeden 
Gegensätze vereiniget, reiner hervor, der Urton ist wieder 
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und mit Besonnenheit gefunden, und so gehet sie wieder 
von da aus durch eine mäßige freiere Reflexion oder Emp- 
findung sicherer, freier, gründlicher (d. h. aus der Erfahrung 
und Erkenntnis des Heterogenen) in den Anfangston zurück. 


Allgemeiner Grund 


Es ist die tiefste Innigkeit, die sich im tragischen dramati- 
schen Gedichte ausdrückt. Die tragische Ode stellt das 
Innige auch in den positivsten Unterscheidungen dar, in 
wirklichen Gegensätzen, aber diese Gegensätze sind doch 
mehr bloß in der Form und als unmittelbare Sprache der 
Empfindung vorhanden. Das tragische Gedicht verhüllt die 
Innigkeit in der Darstellung noch mehr, drückt sie in stär- 
keren Unterscheidungen aus, weil es eine tiefere Innigkeit, 
ein unendlicheres Göttliche ausdrückt. Die Empfindung 
drückt sich nicht mehr unmittelbar aus, es ist nicht mehr der 
Dichter und seine eigene Erfahrung, was erscheint, wenn 
schon jedes Gedicht, so auch das tragische, aus poetischem 
Leben und Wirklichkeit, aus des Dichters eigener Welt und 
Seele hervorgegangen sein muß, weil sonst überall die rechte 
Wahrheit fehlt und überhaupt nichts verstanden und belebt 
werden kann, wenn wir nicht das eigene Gemüt und die 
eigene Erfahrung in einen fremden analogischen Stoff über- 
tragen können. Auch im tragisch dramatischen Gedichte 
spricht sich also das Göttliche aus, das der Dichter in seiner 
Welt empfindet und erfährt, auch das tragisch dramatische 
Gedicht ist ihm ein Bild des Lebendigen, das ihm in seinem 
Leben gegenwärtig ist und war; aber wie dieses Bild der 
Innigkeit überall seinen letzten Grund in eben dem Grade 
mehr verleugnet und verleugnen muß, wie es überall mehr 
dem Symbol sich nähern muß, je unendlicher, je unaus- 
sprechlicher, je näher dem nefas die Innigkeit ist, je strenger 
und kälter das Bild den Menschen und sein empfundenes 
Element unterscheiden muß, um die Empfindung in ihrer 
Grenze festzuhalten, um so weniger kann das Bild die Emp- 
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findung unmittelbar aussprechen, es muß sie sowohl der 
Form als dem Stoffe nach verleugnen, der Stoff muß ein 
kühneres, fremderes Gleichnis und Beispiel von ihr sein, die 
Form muß mehr den Charakter der Entgegensetzung und 
Trennung tragen. Eine andre Welt, fremde Begebenheiten, 
fremde Charaktere, doch wie jedes kühneres Gleichnis, dem 
Grundstoff um so inniger anpassendes, bloß in der äußeren 
Gestalt heterogenes, denn wäre diese innige Verwandtschaft 
des Gleichnisses mit dem Stoffe, die charakteristische Innig- 
keit, die dem Bilde zum Grunde liegt, nicht sichtbar, so 
wäre seine Entlegenheit, seine fremde Gestalt, nicht erklär- 
lich. Die fremden Formen müssen um so lebendiger sein, je 
fremder sie sind, und je weniger der sichtbare Stoff des Ge- 
dichts dem Stoffe, der zum Grunde liegt, dem Gemüt und 
der Welt des Dichters gleicht, um so weniger darf sich der 
Geist, das Göttliche, wie es der Dichter in seiner Welt 
empfand, in dem künstlichen fremden Stoffe verleugnen. 
Aber auch in diesem fremden künstlichen Stoffe darf und 
kann sich das Innige, Göttliche, nicht anders aussprechen als 
durch einen um so größern Grad des Unterscheidens, je 
inniger die zum Grunde liegende Empfindung ist. Daher 
ist ı. das Trauerspiel seinem Stoffe und seiner Form nach 
dramatisch, d. h. a) es enthält einen dritten, von des Dich- 
ters eigenem Gemüt und eigener Welt verschiedenen frem- 
deren Stoff, den er wählte, weil er ihn analog genug fand, 
um seine Totalempfindung in ihn hineinzutragen und in ihm, 
wie in einem Gefäße, zu bewahren, und zwar um so siche- 
ter, je fremder bei der Analogie dieser Stoff ist, denn die 
innigste Empfindung ist der Vergänglichkeit in eben dem 
Grade ausgesetzt, in welchem sie die wahren zeitlichen und 
sinnlichen Beziehungen nicht verleugnet (und es ist des- 
wegen ja auch Iyrisches Gesetz, wenn die Innigkeit dort an 
Sich weniger tief, also leichter zu halten ist, den physischen 
und intellektualen Zusammenhang zu verleugnen). Eben 
darum verleugnet der tragische Dichter, weil er die tiefste 
Innigkeit ausdrückt, seine Person, seine Subjektivität ganz, 
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so auch das ihm gegenwärtige Objekt, er trägt sie in fremde 
Personalität, in fremde Objektivität über (und selbst, wo 
die zum Grunde liegende Totalempfindung am meisten sich 
verrät, in der Hauptperson, die den Ton des Dramas angibt, 
und in der Hauptsituation, wo das Objekt .des Dramas, das 
Schicksal sein Geheimnis am deutlichsten ausspricht, wo es 
die Gestalt der Homogenität gegen seinen Helden am mei- 
sten annimmt (eben die ihn am stärksten ergreift), selbst da 


und schlimme Erfolg, den die falschen Versuche zu einer 
hergestellten reinen Innigkeit im Gemüte haben, nicht wie- 
der durch das Leidende selbsttätig durch einen neuen 
angemessen unangemessenen Versuch behandelt, sondern von 
einem andern zuvorkommenderweise gemacht wird, das auf 
ebendem Wege geht, nur eine Stufe höher oder niedriger 
steht, so daß das durch falsche Verbesserungsversuche ange- 
fochtene Gemüt nicht bloß durch die eigene Selbsttätigkeit 
gestört, sondern durch das Zuvorkommen einer fremden 
gleich falschen noch mehr alteriert und zu einer heftigern 
Reaktion gestimmt wird. 


Grund zum Empedokles 


Natur und Kunst sind sich im reinen Leben nur harmo- 
nisch entgegengesetzt. Die Kunst ist die Blüte, die Voll- 
endung der Natur; Natur wird erst göttlich durch die Verbin- 
dung mit der verschiedenartigen, aber harmonischen Kunst; 
wenn jedes ganz ist, was es sein kann, und eines verbindet 
sich mit dem andern, ersetzt den Mangel des andern, den 
es notwendig haben muß, um ganz das zu sein, was es als 
Besonderes sein kann, dann ist die Vollendung da, und das 
Göttliche ist in der Mitte von beiden. Der organischere, 
künstlichere Mensch ist die Blüte der Natur; die aorgischere 
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Natur, wenn sie rein gefühlt wird vom rein organisierten, 
rein in seiner Art gebildeten Menschen, gibt ihm das Gefühl 
der Vollendung. Aber dieses Leben ist nur im Gefühle und 
nicht für die Erkenntnis vorhanden. Soll es erkennbar sein, 
so muß es dadurch sich darstellen, daß es im Übermaße der 
Innigkeit, wo sich die Entgegengesetzten verwechseln, sich 
trennt, daß das Organische, das sich zu sehr der Natur über- 
ließ und sein Wesen und Bewußtsein vergaß, in das Extrem 
der Selbsttätigkeit und Kunst und Reflexion, die Natur hin- 
gegen, wenigstens in ihren Wirkungen auf den reflektieren- 
den Menschen, in das Extrem des Aorgischen, des Unbe- 
greiflichen, des Unfühlbaren, des Unbegrenzten übergeht, bis 
durch den Fortgang der entgegengesetzten Wechselwirkun- 
gen die beiden ursprünglich einigen sich wie anfangs begeg- 
nen, nur daß die Natur organischer durch den bildenden, 
kultivierenden Menschen, überhaupt die Bildungstriebe und 
Bildungskräfte, hingegen der Mensch aorgischer, allgemei- 
ner, unendlicher geworden ist. Dies Gefühl gehört vielleicht 
zum Höchsten, was gefühlt werden kann, wenn beide Ent- 
gegengesetzte, der verallgemeinerte, geistig lebendige, künst- 
lich rein aorgische Mensch und die Wohlgestalt der Natur, 
sich begegnen. Dies Gefühl gehört vielleicht zum Höchsten, 
was der Mensch erfahren kann, denn die jetzige Harmonie 
mahnt ihn an das vormalige umgekehrte reine Verhältnis, 
und er fühlt sich und die Natur zweifach, und die Verbin- 
dung ist unendlicher. 

In der Mitte liegt der Kampf und der Tod des einzelnen, 
derjenige Moment, wo das Organische seine Ichheit, sein 
besonderes Dasein, das zum Extreme geworden war, das 
Aorgische seine Allgemeinheit nicht wie zu Anfang in idea- 
ler Vermischung, sondern in realem höchstem Kampf ablegt, 
indem das Besondere auf seinem Extrem gegen das Extrem 
des Aorgischen sich tätig immer mehr verallgemeinern, 
immer mehr von seinem Mittelpunkte sich reißen muß, das 
Aorgische gegen das Extrem des Besondern sich immer mehr 
konzentrieren und immer mehr einen Mittelpunkt gewinnen 
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und zum Besondersten werden muß, wo dann das aorgisch 
gewordene Organische sich selber wieder zu finden und zu 
sich selber zurückzukehren scheint, indem es an die Indivi- 
dualität des Aorgischen sich hält, und das Objekt, das 
Aorgische sich selbst zu finden scheint, indem es in demsel- 
ben Moment, wo 'es Individualität annimmt, auch zugleich 
das Organische auf dem höchsten Extreme des Aorgischen 
findet, so daß in diesem Moment, in dieser Geburt der höch- 
sten Feindseligkeit die höchste Versöhnung wirklich zu sein 
scheint. Aber die Individualität dieses Moments ist nur ein 
Erzeugnis des höchsten Streits, seine Allgemeinheit nur ein 
Erzeugnis des höchsten Streits, sowie also die Versöhnung 
da zu sein scheint und das Organische nun wieder auf seine 
Art, das Aorgische auf die seinige auf diesen Moment hin- 
wirkt, so wird auf die Eindrücke des Organischen die in 
dem Moment enthaltene aorgischentsprungene Individualität 
wieder aorgischer, auf die Eindrücke des Aorgischen wird 
die in dem Moment enthaltene organischentsprungene All- 
gemeinheit wieder besonderer, so daß der vereinende Mo- 
ment, wie ein Trugbild, sich immer mehr auflöst, sich da- 
durch, daß er aorgisch gegen das Organische reagiert, immer 
mehr von diesem sich entfernt, dadurch aber und durch sei- 
nen Tod die kämpfenden Extreme, aus denen er hervorging, 
schöner versöhnt und vereiniget als in seinem Leben, indem 
die Vereinigung nun nicht in einem einzelnen und deswegen 
zu innig ist, indem das Göttliche nicht mehr sinnlich er- 
scheint, indem der glückliche Betrug der Vereinigung in 
eben dem Grade aufhört, als er zu innig und einzig war, so 
daß die beiden Extreme, wovon das eine, das organische, 
durch den vergehenden Moment zurückgeschreckt und da- 
durch in eine reinere Allgemeinheit erhoben, das aorgische, 
indem es zu diesem übergeht, für das organische ein Gegen- 
stand der ruhigern Betrachtung werden muß, und die Innig- 
keit des vergangenen Moments nun allgemeiner, gehaltner, 
unterscheidender, klarer hervorgeht. 

So ist Empedokles ein Sohn seines Himmels und seiner 
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Periode, seines Vaterlandes, ein Sohn der gewaltigen Ent- 
gegensetzungen von Natur und Kunst, in denen die Welt 
vor seinen Augen erschien. Ein Mensch; in dem sich jene 
Gegensätze so innig vereinigen, daß sie zu einera in ihm 
werden, daß sie ihre ursprüngliche unterscheidende Form 
ablegen und umkehren, daß das, was in seiner Welt für 
subjektiver gilt und mehr in Besonderheit vorhanden ist, das 
Unterscheiden, das Denken, das Vergleichen, das Bilden, 
das Organisieren und Organisiertsein, in ihm selber objek- 
tiver ist, so daß er, um es so stark wie möglich zu benennen, 
unterscheidender, denkender, vergleichender, bildender, or- 
ganisierender und organisierter ist, wenn er weniger bei sich 
selber ist und insofern er sich weniger bewußt ist, daß bei 
ihm und für ihn das Sprachlose Sprache und bei ihm und 
für ihn das Allgemeine, das Unbewußtere die Form des Be- 
wußtseins und der Besonderheit gewinnt, daß hingegen das- 
jenige, was bei andern in seiner Welt für objektiver gilt und 
in allgemeinerer Form vorhanden ist, das weniger Unter- 
scheidende und Unterscheidbare, das Godankenlosere, Un- 
vergleichbarere, Unbildlichere, Unorganisiertere und Des- 
organisierende bei ihm und für ihn subjektiver ist, so daß 
er ununterschiedener und ununterscheidender, gedankenloser 
in der Wirkung, unvergleichbarer, unbildlicher, aorgischer 
und desorganischer ist, wenn er mehr bei sich selber ist und 
wenn und insofern er sich mehr bewußt, daß bei ihm und 
für ihn das Sprechende unaussprechlich oder unauszuspre- 
chend wird, daß bei ihm und für ihn das Besondere und Be- 
wußtere die Form des Unbewußten und Allgemeinen an- 
nimmt, daß also jene beeden Gegensätze in ihm zu einem 
werden, weil sie in ihm ihre unterscheidende Form umkeh- 
ren und sich auch insoweit vereinigen, als sie im ursprüng- 
lichen Gefühle verschieden sind — 

ein solcher Mensch kann nur aus der höchsten Entgegenset- 
zung von Natur und Kunst erwachsen, und so wie (ideal) 
das Übermaß der Innigkeit aus Innigkeit hervorgeht, so geht 
dieses reale Übermaß der Innigkeit aus Feindseligkeit und 
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höchstem Zwist hervor, wo das Aorgische nur deswegen die 
bescheidene Gestalt des Besondern annimmt und sich so zu 
versöhnen scheint mit dem Überorganischen, das Organische 
nur deswegen die bescheidene Gestalt des Allgemeinen an- 
nimmt und sich zu versöhnen scheint mit dem Überaorgi- 
schen Überlebendigen, weil beide sich auf dem höchsten 
Extremen am tiefsten durchdringen und berühren und hiemit 
in ihrer äußern Form die Gestalt, den Schein des Entgegen- 
gesetzten annehmen müssen. 

So ist Empedokles, wie gesagt, das Resultat seiner 
Periode, und sein Charakter weist auf diese zurück, so wie 
er aus dieser hervorging. Sein Schicksal stellt sich in ihm dar 
als in einer augenblicklichen Vereinigung, die aber sich auf- 
lösen muß, um mehr zu werden. 

Er scheint nach allem zum Dichter geboren, scheint also 
in seiner subjektiven tätigern Natur schon jene ungewöhn- 
liche Tendenz zur Allgemeinheit zu haben, die unter andern 
Umständen, oder durch Einsicht und Vermeidung ihres zu 
starken Einflusses, zu jener ruhigen Betrachtung, zu jener 
Vollständigkeit und durchgängiger Bestimmtheit des Be- 
wußtseins wird, womit der Dichter auf ein Ganzes blickt, 
ebenso scheint in seiner objektiven Natur, in seiner Passivi- 
tät, jene glückliche Gabe zu liegen, die auch ohne geflissent- 
liches und wissentliches Ordnen und Denken und Bilden 
zum Ordnen und Denken und Bilden geneigt ist, jene Bild- 
samkeit der Sinne und des Gemüts, die alles solche leicht 
und schnell in seiner Ganzheit lebendig aufnimmt und die 
der künstlichen Tätigkeit mehr zu sprechen als zu tun gibt. 
Aber diese Anlage sollte nicht in ihrer eigentümlichen Sphäre 
wirken und bleiben, er sollte nicht in seiner Art und seinem 
Maß, in seiner eigentümlichen Beschränktheit und Reinheit, 
wirken und diese Stimmung durch den freien Ausdruck der- 
selben zur allgemeineren Stimmung, die zugleich die Be- 
stimmung seines Volks war, werden lassen; das Schicksal 
seiner Zeit, die gewaltigen Extreme, in denen er erwuchs, 
forderten nicht Gesang, wo das Reine in einer idealischen 
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Darstellung, die zwischen der Gestalt des Schicksals und des 
Ursprünglichen liegt, noch leicht wieder aufgefaßt wird, 
wenn sich die Zeit noch nicht zu sehr davon entfernt hat; 
das Schicksal seiner Zeit erforderte auch nicht eigentliche 
Tat, die zwar unmittelbar wirkt und hilft, aber auch ein- 
seitiger, und um so mehr, je weniger sie den ganzen Men- 
schen exponiert, es erforderte ein Opfer, wo der ganze 
Mensch das wirklich und sichtbar wird, worin das Schicksal 
seiner Zeit sich aufzulösen scheint, wo die Extreme sich in 
einem wirklich und sichtbar zu vereinigen scheinen, aber 
eben deswegen zu innig vereiniget sind und in einer ideali- 
schen Tat das Individuum deswegen untergeht und unter- 
gehen muß, weil an ihm sich die vorzeitige, aus Not und 
Zwist hervorgegangene, sinnliche Vereinigung zeigte, welche 
das Problem des Schicksals auflöste, das sich aber niemals 
sichtbar und individuell auflösen kann, weil sonst das All- 
gemeine im Individuum sich verlöre und (was noch schlim- 
mer als alle großen Bewegungen des Schicksals und allein 
unmöglich ist) das Leben einer Welt in einer Einzelnheit 
abstürbe; da hingegen, wenn diese Einzelnheit, als vorzei- 
tiges Resultat des Schicksals, sich auflöst, weil es zu innig 
und wirklich und sichtbar war, das Problem des Schicksals 
zwar materialiter sich auf dieselbe Art auflöst, aber forma- 
liter anders, indem eben das Übermaß der Innigkeit, das 
aus Glück, ursprünglich aber nur ideal und als Versuch her- 
vorgegangen war, nun durch den höchsten Zwist wirklich 
geworden, sich insofern eben darum und in den Graden, 
Kräften und Werkzeugen sich wirklich aufhebt, in welchen 
das ursprüngliche Übermaß der Innigkeit, die Ursache alles 
Zwists, sich aufhob, so daß die Kraft des innigen Übermaßes 
sich wirklich verliert und eine reifere, wahrhafte, reine, all- 
gemeine Innigkeit übrigbleibt. 

So sollte also Empedokles ein Opfer seiner Zeit werden. 
Die Probleme des Schicksals, in dem er erwuchs, sollten in 
ibm sich scheinbar lösen, und diese Lösung sollte sich als 
eine scheinbare, temporäre zeigen, wie mehr oder weniger 
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bei allen tragischen Personen, die alle in ihren Charakteren 
und Äußerungen mehr oder weniger Versuche sind, die Pro- 
bleme des Schicksals zu lösen, und alle sich insofern und in 
dem Grade aufheben, in welchem sie nicht allgemein gültig 
sind, wenn nicht anders ihre Rolle, ihr Charakter und seine 
Äußerungen sich von selbst als etwas Vorübergehendes und 
Augenblickliches darstellen, so daß also derjenige, der 
scheinbar das Schicksal am vollständigsten löst, auch sich am 
meisten in seiner Vergänglichkeit und im Fortschritte seiner 
Versuche am auffallendsten als Opfer darstellt. 

Wie ist nun dies bei Empedokles der Fall? 

Je mächtiger das Schicksal, die Gegensätze von Kunst und 
Natur waren, um so mehr lag es in ihnen, sich immer mehr 
zu individualisieren, einen festen Punkt, einen Halt zu ge- 
winnen, und eine solche Zeit ergreift alle Individuen so 
lange, fodert sie zur Lösung auf, bis sie eines findet, in dem 
sich ihr unbekanntes Bedürfnis und ihre geheime Tendenz 
sichtbar und erreicht darstellt, von dem aus dann erst die ge- 
fundene Auflösung ins Allgemeine übergehen muß. 

So individualisiert sich seine Zeit in Empedokles, und je 
mehr sie sich in ihm individualisiert, je glänzender und 
wirklicher und sichtbarer in ihm das Rätsel aufgelöst er- 
scheint, um so notwendiger wird sein Untergang. 

I. Schon der lebhafte, allesversuchende Kunstgeist seines 
Volks überhaupt mußte in ihm sich aorgischer, kühner, un- 
begrenzter erfinderisch wiederholen, so wie von der andern 
Seite der glühende Himmelsstrich und die üppige sizilia- 
nische Natur gefühlter, sprechender für ihn und in ihm sich 
darstellen mußte, und wenn er einmal von beiden Seiten 
ergriffen war, so mußte immer die eine Seite, die tätigere 
Kraft seines Wesens, die andere als Gegenwirkung verstär- 
ken, so wie sich von dem empfindenden Teile seines Gemüts 
der Kunstgeist nähren und weiter treiben mußte. — 2. Unter 
nn hyperpolitischen, immer rechtenden und berechnenden 
: Sera unter den fortstrebenden, immer sich er- 

gesellschaftlichen Formen seiner Stadt mußte ein 
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Geist, wie der seinige war, der immer nach Erfindung eines 
vollständigen Ganzen strebte, nur zu sehr zum Reformators- 
geiste werden, so wie die anarchische Ungebundenheit, wo 
jeder seiner Originalität folgte, ohne sich um die Eigen- 
tümlichkeit der andern zu kümmern, ihn mehr als andre, 
bei seiner reichen selbgenügsamen Natur und Lebensfülle, 
ungeselliger, einsamer, stolzer und eigner machen mußte, 
und auch diese beiden Seiten seines Charakters mußten sich 
wechselseitig erheben und übertreiben. 3. Eine freigeisterische 
Kühnheit, die sich dem Unbekannten, außerhalb des mensch- 
lichen Bewußtseins und Handelns Liegenden, immer mehr 
entgegensetzt, je inniger ursprünglich die Menschen sich 
im Gefühle mit jenem vereiniget fanden und durch einen 
natürlichen Instinkt getrieben wurden, sich gegen den zu 
mächtigen, zu tiefen freundlichen Einfluß des Elements vor 
Selbstvergessenheit und gänzlicher Entäußerung zu verwah- 
ren, die freigeisterische Kühnheit, dieses negative Räsonie- 
ren, Nichtdenken des Unbekannten, das bei einem übermüti- 
gen Volke so natürlich ist, mußte bei Empedokles, der in 
keinem Falle zur Negation gemacht war, um einen Schritt 
weiter gehen, er mußte des Unbekannten Meister zu werden 
suchen, er mußte sich seiner versichern wollen, sein Geist 
mußte der Dienstbarkeit so sehr entgegenstreben, daß er 
die überwältigende Natur zu umfassen, durch und durch 
zu verstehen und ihrer bewußt zu werden suchen mußte, 
wie er seiner selbst bewußt und gewiß sein konnte, er 
mußte nach Identität mit ihr ringen, so mußte also sein 
Geist im höchsten Sinne aorgische Gestalt annehmen, von 
sich selbst und seinem Mittelpunkte sich reißen, immer sein 
Objekt so übermäßig penetrieren, daß er in ihm, wie In 
einem Abgrund, sich verlor, wo dann hingegen das ganze 
Leben des Gegenstandes das verlaßne, durch die grenzen- 
lose Tätigkeit des Geistes nur unendlicher empfänglich Be 
wordene Gemüt ergreifen und bei ihm zu Individualität 
werden mußte, ihın seine Besonderheit geben und diese ın 
eben dem Grade durchgängiger nach sich stimmen mußte, 
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als er sich geistig tätig dem Objekte hingegeben hatte, und 
so erschien das Objekt in ihm in subjektiver Gestalt, wie er 
die objektive Gestalt des Objekts angenommen hatte. Er 
war das Allgemeine, das Unbekannte, das Objekt, das Be- 
sondere. Und so schien der Widerstreit der Kunst, des Den- 
kens, des Ordnens, des bildenden Menschencharakters und 
der bewußtloseren Natur gelöst, in den höchsten Extremen 
zu einem und bis zum Tauschen der gegenseitigen unterschei- 
denden Form vereiniget. Dies war der Zauber, womit 
Empedokles in seiner Welt erschien. Die Natur, welche 
seine freigeisterischen Zeitgenossen mit ihrer Macht und 
ihrem Reize nur um so gewaltiger beherrschte, je unerkennt- 
licher sie von ihr abstrahierten, sie erschien mit allen ihren 
Melodien im Geiste und Munde dieses Mannes, und so 
innig und warm und persönlich, wie wenn sein Herz das ihre 
wäre und der Geist des Elements in menschlicher Gestalt 
unter den Sterblichen wohnte. Dies gab ihm seine Anmut, 
seine Furchtbarkeit, seine Göttlichkeit, und alle Herzen, die 
der Sturm des Schicksals bewegte, und Geister, die in der 
rätselhaften Nacht der Zeit unstet und ohne Leiter hin und 
wieder irrten, flogen ihm zu, und je menschlicher, näher 
ihrem eignen Wesen er sich ihnen zugesellte, je mehr er, mit 
dieser Seele, ihre Sache zu seiner machte und, nachdem sie 
einmal in seiner Göttergestalt erschienen war, nun wieder in 
ihrer eigenern Weise ihnen wiedergegeben wurde, um so 
mehr war er der Angebetete. Dieser Grundton seines Cha- 
rakters zeigte sich in allen seinen Verhältnissen. Sie nahmen 
ihn alle an. So lebte er in seiner höchsten Unabhängigkeit, 
in dem Verhältnisse, das ihm, auch ohne die objektiveren 
und geschichtlichern, seinen Gang vorzeichnete, so daß die 
äußeren Umstände, die ihn denselben Weg führten, so we- 
sentlich und unentbehrlich sie sind, um das zum Vorschein 
und zur Handlung zu bringen, was vielleicht nur Gedanke 
bei ihm geblieben wäre, dennoch, trotz alles Widerstreits, 
in dem er in der Folge mit ihnen zu stehen scheint, doch 
seiner freiesten Stimmung und Seele begegnen, was denn 
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auch kein Wunder ist, da eben diese Stimmung auch der 
innerste Geist der Umstände ist, da alle Extreme in die- 
sen Umständen von eben diesem Geiste aus und wieder auf 
ihn zurückgingen. In seinem unabhängigsten Verhältnis löst 
sich das Schicksal seiner Zeit im ersten und letzten Problem 
auf. So wie diese scheinbare Lösung von hier aus wieder sich 
aufzuheben anfängt und damit endet. 

In diesem unabhängigen Verhältnisse lebt er, in jener 
höchsten Innigkeit, die den Grundton seines Charakters 
macht, mit den Elementen, indes die Welt um ihn hierin 
gerade im höchsten Gegensatze lebt, in jenem freigeisteri- 
schen Nichtdenken, Nichtanerkennen des Lebendigen yon 
einer Seite, von der andern in der höchsten Dienstbarkeit 
gegen die Einflüsse der Natur. In diesem Verhältnisse lebt 
er ı. überhaupt als fühlender Mensch, 2. als Philosoph und 
Dichter, 3. als ein Einsamer, der seine Gärten pflegt. Aber so 
wäre er noch keine dramatische Person, also muß er das 
Schicksal nicht bloß in allgemeinen Verhältnissen und durch 
seinen unabhängigen Charakter, er muß es in besonderen 
Verhältnissen und in der besondersten Veranlassung und 
Aufgabe lösen. Aber in so innigem Verhältnisse, wie er mit 
dem Lebendigen der Elemente steht, stehet er auch mit sei- 
nem Volke. Er war des negativen gewaltsamen Neuerungs- 
geistes nicht fähig, der gegen das trotzige, anarchische Leben, 
das keinen Einfluß, keine Kunst dulden will, nur durch 
Gegensatz anstrebt, er mußte um einen Schritt weiter gehen, 
er mußte, um das Lebendige zu ordnen, es mit seinem We- 
sen im Innersten zu ergreifen streben, er mußte mit seinem 
Geiste des menschlichen Elements und aller Neigungen und 
Triebe, er mußte ihrer Seele, er mußte des Unbegreiflichen, 
des Unbewußten, des Unwillkürlichen in ihnen mächtig zu 
werden suchen, eben dadurch mußte sein Wille, sein Be- 
wußtsein, sein Geist, indem er über die gewöhnliche und 
menschliche Grenze des Wissens und Wirkens ging, sich 
selber verlieren und objektiv werden, und was er geben 
wollte, das mußte er finden, da hingegen das Objektive 
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desto reiner, tiefer in ihm widerklang, je offener sein Gemüt 
eben dadurch stand, daß der geistig tätige Mensch sich hin- 
gegeben hatte, und dies im Besonderen wie im Allgemeinen. 

So verhielt er sich als religiöser Reformator, als politi- 
scher Mensch und in allen Handlungen, die er um ihrer 
willen tat, gegen sie mit dieser stolzen, schwärmerischen 
Ergebenheit, und löste sich, dem Scheine nach, schon durch 
den Ausdruck dieser Vertauschung des Objekts und Sub- 
jekts, alles Schicksal auf. Aber worin kann dieser Ausdruck 
bestehen? Welches ist derjenige, der in einem solchen Ver- 
hältnisse demjenigen Teile genügt, der zuerst der unglau- 
bige ist? Und an diesem Ausdruck liegt alles, denn darum 
muß das Einigende untergehen, weil es zu sichtbar und 
sinnlich erschien, und dies kann es nur dadurch, daß es in 
irgendeinem bestimmtesten Punkte und Falle sich ausdrückt. 
Sie müssen das Einige, das zwischen ihnen und dem Manne 
ist, schen. Wie können sie das? Dadurch, daß er ihnen bis 
ins Äußerste gehorcht? Aber worin? In einem Punkte, wo 
sie über die Vereinigung der Extreme, in denen sie leben, 
im zweifelhaftesten sind. Bestehen nun diese Extreme aber 
im Zwiste von Kunst und Natur, so muß er die Natur ge- 
rade darin, wo sie der Kunst am unerreichbarsten ist, vor 
ihren Augen mit der Kunst versöhnen. - Von hier aus ent- 
spinnt sich die Fabel. Er tut es mit Liebe und Widerwillen!, 
legt seine Probe ab, nun glauben sie alles vollendet. Er 
erkennt sie daran. Die Täuschung, in der er lebte, als wäre 
er eines mit ihnen, hört nun auf. Er zieht sich zurück, und 
sie erkalten gegen ihn. Sein Gegner benützt dies, bewirkt 
die Verbannung. Sein Gegner, groß in natürlichen Anlagen 
wie Empedokles, sucht die Probleme der Zeit auf andere, 
auf negativere Art zu lösen. Zum Helden geboren, ist er 
nicht sowohl geneigt, die Extreme zu vereinigen, als sie zu 
bändigen und ihre Wechselwirkung an ein Bleibendes und 


ı Denn die Furcht, positiv zu werden, muß seine größte, natürlicherweise, sein, 


aus dem Gefühle, daß cr, je wirklicher cr das Innige ausdrückt, desto sicherer 
untergeht. 
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Festes zu knüpfen, das zwischen sie gestellt ist und jedes in 
seiner Grenze hält, indem es jedes sich zu eigen macht. Seine 
Tugend ist der Verstand, seine Göttin die Notwendigkeit. 
Er ist das Schicksal selber, nur mit dem Unterschiede, daß 
die streitenden Kräfte in ihm an ein Bewußtsein, an einen 
Scheidepunkt festgeknüpft sind, der sie klar und sicher 
gegenüberhält, der sie an einer (negativen) Idealität be- 
festiget und ihnen eine Richtung gibt. Wie sich Kunst und 
Natur bei Empedokles im Extreme des Widerstreits da- 
durch vereinigen, daß das Tätige im Übermaß objektiv wird 
und die verlorene Subjektivität durch die tiefe Einwirkung 
des Objekts ersetzt wird: so vereinigen sich Kunst und Na- 
tur in seinem Gegner dadurch, daß ein Übermaß von Ob- 
jektivität und Außer-sich-Sein und Realität (in solchem 
Klima, in solchem Getümmel von Leidenschaften und Wech- 
sel der Originalität, in solcher herrischer Furcht des Unbe- 
kannten) bei einem mutig offnen Gemüte die Stelle des 
Tätigen und Bildenden vertreten muß, da hingegen das Sub- 
jektive mehr die passive Gestalt des Duldens, des Aus- 
dauerns, der Festigkeit, der Sicherheit gewinnt; und wenn 
die Extreme entweder durch die Fertigkeit im Ausdauern 
derselben oder auch von außen die Gestalt der Ruhe und 
des Organischen annehmen, so muß das Subjektivtätige nun 
das Organisierende, es muß zum Elemente werden, so auch 
hierin das Subjektive und Objektive ihre Gestalt verwech- 
seln und eines werden in einem. 


[PLAN DER DRITTEN FASSUNG] 


Ätna. 


T. 
Empedokles. 


2 
Empedokles. Pausanias. 


Abschied 


a 
Empedokles. Der Greis. 
Erzählung seiner Geschichte. 


Weiser. Ich fürchte den Mann, der Göttern 


Was zürnest du der Zeit, die mich gebar, 
Dem Element, das mich erzog 
Empedokles geht. 
o lerne sie verstehn, die Pfade, so ich wandle, 


Pausanias. Der Gegner. Dieser ist vorzüglich, um 
einen Anfang seiner Versuche zu haben, und durch 
die Unentschiedenheit der Lage nach dem Zerfall des 
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Greis. 


Volks mit Empedokles, freilich auch durch den Haß 
seiner Superiorität zu dem übertriebenen Schritte ver- 
leitet worden, das Volk zu seiner Verbannung zu be- 
reden; nun da ihn das Volk zu vermissen scheint und 
ihm selbst sein größtes Objekt fehlt, das er gerne, als 
inferiores, bei sich hätte, auch das geheime Band, das 
ihn und Empedokles bindet, das Gefühl der ur- 
sprünglichen ungewöhnlichen Anlage und einer bee- 
derseitigen tragischen Bestimmung läßt es ihn wirk- 
lich bereuen; er macht also bei dem ersten Laut der 
Unzufriedenheit, den das Volk über Empedokles’ 
Verbannung äußert, selber den Vorschlag, ihn wieder 
zurückzurufen. Es dürfe nichts für immer geschehen 
bleiben, sagt er, es sei nicht immer Tag und auch 
nicht Nacht; nachdem der stolze Mann das Los der 
Sterblichen versucht, so mög er wieder leben. Pausa- 
nias. 


- Der Greis. Der König. 


reflektierend idealisch. 


König heroisch reflektierend. 


Bote, 
Greis. 


Der König bittet seinen Bruder p.p. 
König, überwältiget, bejaht es. 


Aber er will auch nicht mehr beraten sein, will kei- 


nen Mittler zwischen sich und seinem Bruder haben, 
und der Alte soll hinweg. 


Nun geh, ich brauche keinen Mittler. | 
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Te nen a RTL ee nn 3 


De EN 


Dieser geht denn auch. 
Monolog des Königs. Begeisterung des Schicksalsohns. 


Empedokles und König. 


Empedokles 
“ mein ist diese Region p.p. 


laßt den Rasenden. p.p. 
kluger Mann 


Empedokles 
Doch hat eine Mutter uns gesäugt. 
König 
Wie lang ist's schon? 
Empedokles 


Wer mag die Jahre zählen - aber 


Übergang 
vom Subjektiven zum Objektiven. 


Da der König abgehn will, begegnet ihm ein Bote, der das 
herannahende Volk verkündiget. In seiner Erschütterung 
spricht er den Glückseligkeitsgesang, geht dann in Entrü- 
stung über und befiehlt, daß die Bewaflneten sich verbergen 
sollen, um aufs erste Zeichen, das er geben werde, p.p. - am 
Ende wird ihm die Ankunft der Schwester und des Pausa- 
nias verkündiget. 
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Die Schwester. Pausanias. 
Schwester naiv idealisch 
Sie sucht Empedokles. 
Pausanias 


Empedokles 

naiv idealisch 
Schwester fragt den König, 
will beide versöhnen, 
spricht vom Volk. 
Bittet Empedokles zurückzukehren. 

Wunden, Vergessenheit. 
Empedokles 
heroisch idealisch 

Vergeben ist alles. 
Pausanias sieht die Abgesandten des Volks nahn. Schwester 
fürchtet den Ausgang — die zweideutige Menge, den Zwist 
des Empedokles mit dieser und des andern Bruders mit ihr, 
den Zwist, der nun erst zwischen beiden Brüdern ganz zu 
beginnen scheint. 
Empedokles bleibt ruhig, tröstet sie. Friedlich, sagt er, soll 
dieser Abend sein, kühle Lüfte wehn, die Liebesboten, und 
freundlich von den Himmelshöhn herabgestiegen, singt der 
Sonnenjüngling dort sein Abendlied, und goldner Töne voll 
ist seine Leier. 


Abgesandte des Volks. 

Sie begegnen ihm in ihrer wahrsten Gestalt, so wie er sie 
selber sah, wie sie in ihm sich spiegelten, ganz um ihn, 
dessen Tod seine Liebe, seine Innigkeit ist, so fest an sich 
zu ketten, wie er es sonst war, aber je näher sie ihm mit 
ihrem Geiste kommen, je mehr er sich selbst in ihnen siehet, 
um so mehr wird er in dem Sinne, der nun schon herrschend 
in ihm geworden ist, bestärkt. 
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DER TOD DES EMPEDOKLES 


[DRITTE FASSUNG] 


PERSONEN 


EMPEDOKLES 
PAUSANIAS, sein Freund 
MANES, ein Ägyptier 
STRATO, Herr von Agrigent, 
Bruder des Empedokles 
PANTHEA, seine Schwester 
GEFOLGE 
CHOR der Agrigentiner 


[ERSTER AKT] 


[ERSTER AUFTRITT] 


EMPEDOKLES vorn Schlaf erwachend 


Euch ruf ich über das Gefild herein 

Vom langsamen !Gewölk, ihr heißen Strahlen 
Des Mittags, ihr Gereiftesten, daß ich 

An euch den neuen Lebenstag erkenne. 
Denn anders ist’s wie sonst! vorbei, vorbei 
Das menschliche Bekümmernis! Als wüchsen 
Mir Schwingen an, so ist mir wohl und leicht 
Hier oben, hier, und reich genug und froh 
Und herrlich wohn ich, wo den Feuerkelch, 
Mit Geist gefüllt bis an den Rand, bekränzt 
Mit Blumen, die er selber sich erzog, 
Gastfreundlich mir der Vater Ätna beut. 
Und wenn das unterirdische Gewitter 

Itzt festlich auferwacht zum Wolkensitz 

Des nahverwandten Donnerers hinauf 

Zur Freude fliegt, da wächst das Herz mir auch. 
Mit Adlern sing ich hier Naturgesang. 

Das dacht er nicht, daß in der Fremde mir 
Ein anders Leben blühte, da er mich 

Mit Schmach hinweg aus unsrer Stadt verwies, 
Mein königlicher Bruder. Ach! er wußt es nicht, 
Der Kluge, welchen Segen er bereitete, 

Da er vom Menschenbande los, da er mich frei 
Erklärte, frei, wie Fittiche des Himmels. 
Drum galt es auch! drum ward es auch erfüllt! 
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Mit Hohn und Fluch drum waffnete das Volk, 
Das mein war, gegen meine Seele sich 
Und stieß mich aus, und nicht vergebens gellt’ 
Im Ohre mir das hundertstimmige, 
Das nüchterne Gelächter, da der Träumer, 
Der närrische, des Weges weinend ging. 
Beim Totenrichter! wohl hab ich’s verdient! 
Und heilsam war’s; die Kranken heilt das Gift, 
Und eine Sünde straft die andere. 
Denn viel gesündiget hab ich von Jugend auf, 
Die Menschen menschlich nie geliebt, gedient, 
Wie Wasser nur und Feuer blinder dient, 
Darum begegneten auch menschlich mir 
Sie nicht, o darum schändeten sie mir 
Mein Angesicht und hielten mich wie dich 
Allduldende Natur! du hast mich auch, 
Du hast mich, und es dämmert zwischen dir 
Und mir die alte Liebe wieder auf, 
Du rufst, du ziehst mich nah und näher an. 
Vergessenheit — o wie ein glücklich Segel 
Bin ich vom Ufer los, des Lebens Welle 

mich von selbst, 
Und wenn die Woge wächst und ihren Arm 
Die Mutter um mich breitet, o was möcht 
Ich auch, was möcht ich fürchten. Andre mag 
Es freilich schröcken. Denn es ist ihr Tod. 
O du, mir wohlbekannt, du zauberische 
Furchtbare Flammel wie so stille wohnst 
Du da und dort, wie scheuest du dich selbst 
Und fliehest dich, du Seele des Lebendigen! 
Lebendig wirst du mir und offenbar, 
Mir birgst du dich, gebundner Geist, nicht länger, 
Mir wirst du helle, denn ich fürcht es nicht. 
Denn sterben will ja ich. Mein Recht ist dies. 
Ha! Götter, schon wie Morgenrot ringsum, 
Und drunten tost der alte Zorn vorüber! 
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Hinab, hinab ihr klagenden Gedanken! 
Sorgfältig Herz! ich brauche nun dich nimmer. 
Und hier ist kein Bedenken mehr. Es ruft 
Der Gott - 
da er den Pausanias gewahr wird -, 

und diesen Allzutreuen muß 
Ich auch befrein, mein Pfad ist seiner nicht. 


[ZWEITER AUFTRITT] 


Pausanias. Empedokles. 


PAUSANIAS 
Du scheinest freudig auferwacht, mein Wanderer. 
EMPEDOKLES 
Schon hab ich, Lieber, und vergebens nicht, 
Mich in der neuen Heimat umgesehn. 
Die Wildnis ist mir hold, auch dir gefällt 
die edle Burg, 
unser Ätna. 
PAUSANIAS 
Sie haben uns verbannt, sie haben dich, 
Du Gütiger! geschmäht, und glaub es mir, 
Unleidlich warst du ihnen längst, und innig 
In ihre Trümmer schien, in ihre Nacht 
Zu helle den Verzweifelten das Licht. 
Nun mögen sie vollenden, ungestört 
Im uferlosen Sturm, indes den Stern 
Die Wolke birgt, ihr Schiff im Kreise treiben. 
Das wußt ich wohl, du Göttlicher, an dir 
Entweicht der Pfeil, der andre trifft und wirft. 
Und ohne Schaden, wie am Zauberstab 
Die zahme Schlange, spielt’ um dich von je 
Die ungetreue Menge, die du zogst, 
Die du am Herzen hegtest, Liebender! 
Nun! laß sie nur! sie mögen ungestalt, 
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Lichtscheu am Boden taumeln, der sie trägt, 
Und allbegehrend, allgeängstiget 

Sich müde rennen, brennen mag der Brand, 
Bis er erlischt — wir wohnen ruhig hier! 

EMPEDOKLES 
Ja! ruhig wohnen wir; es öffnen groß 
Sich hier vor uns die heil’gen Elemente. 
Die Mühelosen regen immergleich 
In ihrer Kraft sich freudig hier um uns. 

An seinen festen Ufern wallt und ruht 

Das alte Meer, und das Gebirge steigt 

Mit seiner Ströme Klang, es wogt und rauscht 
Sein grüner Wald von Tal zu Tal hinunter. 
Und oben weilt das Licht, der Äther stillt 
Den Geist und das geheimere Verlangen. 
Hier wohnen ruhig wir! 

PAUSANIAS So bleibst du wohl 
Auf diesen Höhn und lebst in deiner Welt, 
Ich diene dir und sehe, was uns not ist. 

EMPEDOKLES 
Nur weniges ist not, und selber mag 
Ich gerne dies von jetzt an mir besorgen. 

PAUSANIAS 
Doch, Lieber! hab ich schon für einiges, 
Was du zuerst bedarfst, zuvorgesorgt. 

EMPEDOKLES 
Weißt du, was ich bedarf? 

PAUSANIAS Als wüßt ich nicht, 
Womit genügt dem Hochgenügsamen. 

Und wie das Leben, das zu lieber Not 

Der innigen Natur geworden ist, 

Das kleinste, dem Vertrauten viel bedeutet. 
Indes du gut auf kahler Erde hier 

In heißer Sonne schliefst, gedacht ich doch, 


Ein weicher Boden und die kühle Nacht 
In einer sichern Halle wäre besser. 
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Auch sind wir hier, die Allverdächtigen, 

Den Wohnungen der andern fast zu nah. 

Nicht lange wollt ich ferne sein von dir 

Und eilt hinauf, und glücklich fand ich bald, 

Für dich und mich gebaut, ein ruhig Haus. 

Ein tiefer Fels, von Eichen dicht umschirmt, 

Dort in der dunkeln Mitte des Gebirgs, 

Und nah entspringt ein Quell, es grünt umher 

Die Fülle guter Pflanzen, und zum Bett 

Ist Überfluß von Laub und Gras bereitet. 

Da lassen sie dich ungeschmäht, und tief und still 

Ist’s, wenn du sinnst und wenn du schläfst, um dich, 

Ein Heiligtum ist mir mit dir die Grotte. 

Komm, siehe selbst, und sage nicht, ich tauge 

Dir künftig nicht, wem taugt ich anders denn? 
EMPEDOKLES 


Du taugst zu gut. 


PAUSANIAS Wie könnt ich dies? 
EMPEDOKLES Auch du 

Bist allzutreu, du bist ein töricht Kind. 
PAUSANIAS 


Das sagst du wohl, doch klügers weiß ich nicht, 
Wie des zu sein, dem ich geboren bin. 

EMPEDOKLES 
Wie bist du sicher? 

PAUSANIAS Warum denn nicht? 
Wofür denn hättest du auch einst, da ich, 
Der Waise gleich, am heldenarmen Ufer 
Mir einen Schutzgott sucht und traurig irrte, 
Du Gütiger, die Hände mir gereicht? 
Wofür mit irrelosem Auge wärst du 
Auf deiner stillen Bahn, du edles Licht, 

In meiner Dämmerung mir aufgegangen? 
Seitdem bin ich ein anderer, und dein 
Und näher dir und einsamer mit dir, 
Wächst froher nur die Seele mir und freier. 
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ENFEDORTES # Und was ich mein’, es ist von heute nicht, 
} 
O still davon! ’ ö 


Da ich geboren wurde, war’s beschlossen. 


PAUSANIAS Warum? Was ist's? Wie kann # Sieh auf und wag’s! was eines ist, zerbricht, 
Ein freundlich Wort dich irren, teurer Mann? u Die Liebe stirbt in ihrer Knospe nicht, 
EMPEDOKLES 


Und überall in freier Freude teilt 

Des Lebens luft’ger Baum sich auseinander. 
Kein zeitlich Bündnis bleibet, wie es ist, 

Wir müssen scheiden, Kind! und halte nur 
Mein Schicksal mir nicht auf und zaudtre nicht. 


Gehl folge mir, und schweig und schone mich 
Und rege du nicht auch das Herz mir auf. — 
Habt ihr zum Dolche die Erinnerung 

Nicht mir gemacht? Nun wundern sie sich noch 
Und treten vor das Auge mir und fragen. 

Nein! du bist ohne Schuld — nur kann ich, Sohn! 
Was mir zu nahe kömmt, nicht wohl ertragen. 


O siehl es glänzt der Erde trunknes Bild, - 
PAUSANIAS Das göttliche, dir gegenwärtig, Jüngling, 
Und mich, mich stößest du von dir? O denk an dich, Es rauscht und regt durch alle Lande sich 


Sei, der du bist, und siehe mich, und gib, 


Und wechselt, jung und leicht, mit frommem Ernst 
Was ich nun weniger entbehren kann, 


Ein gutes Wort aus reicher Brust mir wieder. 


EMPEDOKLES 


Erzähle, was dir wohlgefällt, dir selbst, 

Für mich ist, was vorüber ist, nicht mehr, 
PAUSANIAS 

Ich weiß es wohl, was dir vorüber ist, 

Doch du und'ich, wir sind uns ja geblieben. 
EMPEDOKLES 

Sprich lieber mir von anderem, mein Sohn! 
PAUSANIAS 

Was hab ich sonst? 
EMPEDOKLES Verstehest du mich auch? 

Hinweg! ich hab es dir gesagt und sag 

Es dir, es ist nicht schön, daß du dich 

So ungefragt mir an die Seele dringest, 

An meine Seite stets, als wüßtest du 


Nichts anders mehr, mit armer Angst dich hängst. 


Du mußt es wissen, dir gehör ich nicht 
Und du nicht mir, und deine Pfade sind 
Die meinen nicht; mir blüht es anderswo. 
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Der geschäft’ge Reigentanz, womit den Geist 
Die Sterblichen, den alten Vater, feiern. 

Da gehe du und wandle taumellos 

Und menschlich mit und denk am Abend mein. 
Mir aber ziemt die stille Halle, mir 

Die hochgelegene, geräumige, 

Denn Ruhe brauch ich wohl, zu träge sind, 
Zum schnellgeschäftigen Spiel der Sterblichen, 
Die Glieder mir, und hab ich sonst dabei 

Ein feiernd Lied in Jugendlust gesungen, 
Zerschlagen ist das zarte Saitenspiel. 

O Melodien über mir! es war ein Scherz! 

Und kindisch wagt ich sonst euch nachzuahmen, 
Ein fühllos leichtes Echo tönt’ in mir, 

Und unverständlich, nach - 

Nun hör ich ernster euch, ihr Götterstimmen. 


PAUSANIAS 


Ich kenne nimmer dich, nur traurig ist 

Mir, was du sagst, doch alles ist ein Rätsel. 
Was hab ich auch, was hab ich dir getan, 
Daß du mich so, wie dir’s gefällt, bekümmerst 
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Und namenlos dein Herz, des einen noch, EMPEDOKLES 


Des Letzten los zu sein, sich freut und müht. So bleib! 

Das hofft ich nicht, da wir Geächtete PAUSANIAS Wie meinst du dies? 

Den Wohnungen der Menschen scheu vorüber EMPEDOKLES Du gabst 
Zusammen wandelten in wilder Nacht, Dich mir, bist mein; so frage nicht! 

Und darum, Lieber! war ich nicht dabei, PAUSANIAS Es seil 
Wenn mit den Tränen dir des Himmels Regen EMPEDOKLES 


Vom Angesichte troff, und sah es an, Und sagst du mir’s noch einmal, Sohn, und gibst 
Wenn lächelnd du das rauhe Sklavenkleid Dein Blut und deine Seele mir für immer? 
Mittags an heißer Sonne trocknetest PAUSANIAS 


Auf schattenlosem Sand, wenn du die Spuren 
Wohl manche Stunde wie ein wundes Wild 
Mit deinem Blute zeichnetest, das auf 

Den Felsenpfad von nackter Sohle rann. 

Ach! darum ließ ich nicht mein Haus und lud 
Des Volkes und des Vaters Fluch mir auf, 
Daß du mich, wo du wohnen willst und ruhn, 
Wie ein verbraucht Gefäß beiseite werfest. 
Und willst du weit hinweg? wohin? wohin? 
Ich wandre mit, zwar steh ich nicht wie du 
Mit Kräften der Natur in trautem Bunde, 
Mir steht wie dir Zukünftiges nicht offen, 
Doch freudig in der Götter Nacht hinaus 
Schwingt seine Fittiche mein Sinn und fürchtet 
Noch immer nicht die mächtigeren Blicke. 

Ja! wär ich auch ein Schwacher, dennoch wär 
Ich, weil ich so dich liebe, stark wie du. 

Beim göttlichen Herakles! stiegst du auch, 
Um die Gewaltigen, die drunten sind, 
Versöhnend die Titanen heimzusuchen, 

Ins bodenlose Tal, vom Gipfel dort, 

Und wagtest dich ins Heiligtum des Abgrunds, 
Wo duldend vor dem Tage sich das Herz 

Der Erde birgt und ihre Schmerzen dir 

Die dunkle Mutter sagt, o du der Nacht, 

Des Äthers Sohn! ich folgte dir hinunter. 
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Als hätt ich so ein loses Wort gesagt 


Und zwischen Schlaf und Wachen dir’s versprochen? 


Unglaubiger! ich sag’s und wiederhol es: 
Auch dies, auch dies, es ist von heute nicht, 
Da ich geboren wurde, war’s beschlossen. 


EMPEDOKLES 


Ich bin nicht, der ich bin, Pausanias, 
Und meines Bleibens ist auf Jahre nicht, 
Ein Schimmer nur, der bald vorüber muß, 
Im Saitenspiel ein Ton — 
PAUSANIAS So tönen sie, 
So schwinden sie zusammen in die Luft! 
Und freundlich spricht der Widerhall davon. 
Versuche nun mich länger nicht und laß 
Und gönne du die Ehre mir, die mein ist! 
Hab ich nicht Leid genug, wie du, in mir? 
Wie möchtest du mich noch beleidigen! 
EMPEDOKLES 
O allesopfernd Herz! und dieser gibt 
Schon mir zulieb die goldne Jugend weg! 
Und ich! o Erd und Himmel! siehe! noch, 
Noch bist du nah, indes die Stunde flieht, 
Und blühest mir, du Freude meiner Augen. 
Noch ist’s wie sonst, ich halt im Arme, 
Als wärst du mein, wie meine Beute dich, 
Und mich betört der holde Traum noch einmal. 
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Ja! herrlich wär’s, wenn in die Grabesflamme 

So Arm in Arm statt eines Einsamen 

Ein festlich Paar am Tagesende ging’, 

Und gerne nähm ich, was ich hier geliebt, 

Wie seine Quellen all ein edler Strom, 

Der heil’gen Nacht zum Opfertrank, hinunter. 

Doch besser ist’s, wir gehen unsern Pfad 

Ein jeder, wie der Gott es ihm beschied. 

Unschuldiger ist dies und schadet nicht. 

Und billig ist's und recht, daß überall 

Des Menschen Sinn sich eigen angehört. 

Und dann - es trägt auch leichter seine Bürde 

Und sicherer der Mann, wenn er allein ist. 

So wachsen ja des Waldes Eichen auch, 

Und keines kennt, so alt sie sind, das andre. 
PAUSANIAS 

Wie du es willst! Ich widerstrebe nicht. 

Du sagst es mir und wahr ist’s wohl, und lieb 

Ist billig mir dies letzte Wort von dir. 

So geh ich denn! und störe deine Ruhe 

Dir künftig nicht, auch meinest du es gut, 

Daß meinem Sinne nicht die Stille tauge. 
EMPEDOKLES 

Doch, Lieber, zürnst du nicht? 
PAUSANIAS Mit dir? Mit dir? 
EMPEDOKLES 

Was ist es denn? ja! weißt du nun, wohin? 
PAUSANIAS 

Gebiet es mir. 
EMPEDOKLES Es war mein letzt Gebot, 

Pausanias! die Herrschaft ist am Ende. 
PAUSANIAS 

Mein Vater! rate mir! 
EMPEDOKLES Wohl manches sollt 

Ich sagen, doch verschweig ich dir’s, 

Es will zum sterblichen Gespräche fast 
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Und eitlem Wort die Zunge nimmer dienen. 
Sieh! Liebster! anders ist's und leichter bald 
Und freier atm’ ich auf, und wie der Schnee 
Des hohen Ätna dort am Sonnenlichte 
Erwarmt und schimmert und zerrinnt und los 
Vom Berge wogt und Iris froher Bogen sich, 
Der blühende, beim Fall der Wogen schwingt 
So rinnt und wogt vom Herzen mir es los, 
So hallt es weg, was mir die Zeit gehäuft, 
Die Schwere fällt und fällt, und helle blüht 
Das Leben, das ätherische, darüber. 

Nun wandre mutig, Sohn, ich geb und küsse 
Verheißungen auf deine Stirne dir, 

Es dämmert dort Italiens Gebirg, 

Das Römerland, das tatenreiche, winkt, 
Dort wirst du wohlgedeihn, dort, wo sich froh 
Die Männer in der Kämpferbahn begegnen, 
O Heldenstädte dort! und du, Tarent! 

Ihr brüderlichen Hallen, wo ich oft 
Lichttrunken einst mit meinem Plato ging 
Und immerneu uns Jünglingen das Jahr 
Und jeder Tag erschien in heil’ger Schule. 
Besuch ihn auch, o Sohn, und grüß ihn mir, 
Den alten Freund, an seiner Heimat Strom, 
Am blumigen Ilissus, wo er wohnt. 

Und will die Seele dir nicht ruhn, so geh 
Und frage sie, die Brüder in Ägyptos. 

Dort hörest du das ernste Saitenspiel 
Uraniens und seiner Töne Wandel. 

Dort öffnen sie das Buch des Schicksals dir. 
Geh! fürchte nichts! es kehret alles wieder. 
Und was geschehen soll, ist schon vollendet. 
Pausanias geht ab. 


’ 
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[DRITTER AUFTRITT] 
Manes. Empedokles. 


MANES 


Nunl säume nicht! bedenke dich nicht länger. 
Vergeh! vergeh! damit es ruhig bald 
Und helle werde, Trugbild! 


EMPEDOKLES Was? woher? 
Wer bist du, Mann! 
MANES Der Armen einer auch 


Von diesem Stamm, ein Sterblicher wie du. 
Zu rechter Zeit gesandt, dir, der du dich 
Des Himmels Liebling dünkst, des Himmels 
Zorn, 
Des Gottes, der nicht müßig ist, zu nennen, 
EMPEDOKLES 
Ha! kennst du den? 


MANES Ich habe manches dir 
Am fernen Nil gesagt. 
EMPEDOKLES 


Und du? du hier? 
Kein Wunder ist’s! Seit ich den Lebenden 
Gestorben bin, erstehen mir die T'oten. 
MANES 
Die Toten reden nicht, wo du sie fragst. 
Doch wenn du eines Worts bedarfst, vernimm. 
EMPEDOKLES 
Die Stimme, die mich ruft, vernehm ich schon. 
MANES 
So redet es mit dir? 
BMPEDOKLES Was soll die Rede, Fremder! 
MANES 
Jal fremde bin ich hier und unter Kindern. 
Das seid ihr Griechen all. Ich hab es oft 
Vormals gesagt. Doch wolltest du mir nicht, 
Wie dir’s erging bei deinem Volke, sagen? 
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EMPEDOKLES 
Was mahnst du mich? Was rufst du mir noch einmal? 
Mir ging es, wie es soll. 
MANES 
Ich wußt es auch 
Schon längst voraus, ich hab es dir geweissagt. 
BEMPEDOKLES 
Nun denn! was hältst du es noch auf? was drohst 
Du mit der Flamme mir des Gottes, den 
Ich kenne, dem ich gern zum Spiele dien, 
Und richtest mir mein heilig Recht, du Blinder! 
MANES 
Was dir begegnen muß, ich ändr’ es nicht. 
EMPEDOKLES 
So kamst du her, zu sehen, wie es wird? 
MANES 
O scherze nicht, und ehre doch dein Fest, 
Umkränze dir dein Haupt, und schmück es aus, 
Das Opfertier, das nicht vergebens fällt. 
Der Tod, der jähe, er ist ja von Anbeginn, 
Das weißt du wohl, den Unverständigen, 
Die deinesgleichen sind, zuvorbeschieden. 
Du willst es, und so sei’s! Doch sollst du mir 
Nicht unbesonnen, wie du bist, hinab, 
Ich hab ein Wort, und dies bedenke, Trunkner! 
Nur einem ist es Recht in dieser Zeit, 
Nur einen adelt deine schwarze Sünde. 
Ein Größter ist’s, denn ich! denn wie die Rebe 
Von Erd und Himmel zeugt, wenn sie getränkt 
Von hoher Sonn aus dunklem Boden steigt, 
So wächst er auf, aus Licht und Nacht geboren. 
Es gärt um ihn die Welt, was irgend nur 
Beweglich und verderbend ist im Busen 
Der Sterblichen, ist aufgeregt von Grund aus. 
Der Herr der Zeit, um seine Herrschaft bang, 
Thront finster blickend über der Empörung. 
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Sein Tag erlischt, und seine Blitze leuchten, 
Doch was von oben flammt, entzündet nur, 
Und was von unten strebt, die wilde Zwietracht. 
Der Eine doch, der neue Retter, faßt 

Des Himmels Strahlen ruhig auf, und liebend 
Nimmt er, was sterblich ist, an seinen Busen, 
Und milde wird in ihm der Streit der Welt. 
Die Menschen und die Götter söhnt er aus, 
Und nahe wieder leben sie, wie vormals. 

Und daß, wenn er erschienen ist, der Sohn 
Nicht größer denn die Eltern sei und nicht 
Der heil’ge Lebensgeist gefesselt bleibe, 
Vergessen über ihm, dem Einzigen, 

So lenkt er aus, der Abgott seiner Zeit, 
Zerbricht, er selbst, damit durch reine Hand 
Dem Reinen das Notwendige geschehe, 

Sein eigen Glück, das ihm zu glücklich ist, 
Und gibt, was er besaß, dem Element, 

Das ihn verherrlichte, geläutert wieder. 

Bist du der Mann? derselbe? bist du dies? 


EMPEDOKLES 


Ich kenne dich im finstern Wort, und du, 
Du Alleswissender, erkennst mich auch. 


MANES 


O sage, wer du bist! und wer bin ich? 


EMPEDOKLES 
Versuchst :du noch, noch immer mich und kömmst, 


Mein böser Geist, zu mir in solcher Stunde? 
Was lässest du mich nicht stille gehen, Mann? 
Und wagst dich hier an mich und reizest mich, 
Daß ich im Zorn die heil’gen Pfade wandle? 
Ein Knabe war ich, wußte nicht, was mir 

Ums Auge fremd am Tage sich bewegt’, 

Und wunderbar umfingen mir die großen 
Gestalten dieser Welt, die freudigen, 

Mein unerfahren schlummernd Herz im Busen. 
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Und staunend hört ich oft die Wasser gehn 
Und sah die Sonne blühn und sich an ihr 

Den Jugendtag der stillen Erd entzünden. 

Da ward in mir Gesang, und helle ward 

Mein dämmernd Herz im dichtenden Gebete, 
Wenn ich die Fremdlinge, die gegenwärt'gen, 
Die Götter der Natur mit Namen nannt 

Und mir der Geist im Wort, im Bilde sich, 

Im seligen, des Lebens Rätsel löste. 

So wuchs ich still herauf, und anderes 

War schon bereitet. Denn gewaltsamer, 

Wie Wasser, schlug die wilde Menschenwelle 
Mir an die Brust, und aus dem Irrsal kam 

Des armen Volkes Stimme mir zum Ohre. 

Und wenn, indes ich in der Halle schwieg, 

Um Mitternacht der Aufruhr weheklagt’ 

Und durchs Gefilde stürzt’ und lebensmüd 

Mit eigner Hand sein eignes Haus zerbrach, 
Und die verleideten verlaßnen Tempel, 

Wenn sich die Brüder flohn und sich die Liebsten 
Vorübereilten und der Vater nicht 

Den Sohn erkannt und Menschenwort nicht mehr 
Verständlich war und menschliches Gesetz, 

Da faßte mich die Deutung schaudernd an: 

Es war der scheidende Gott meines Volks! 

Den hört ich, und zum schweigenden Gestirn 
Sah ich hinauf, wo er herabgekommen. 

Und ihn zu sühnen, ging ich hin. Noch wurden uns 
Der schönen Tage viel. Noch schien es sich 

Am Ende zu verjüngen; und es wich, 

Der goldnen Zeit, der allvertrauenden, 

Des hellen kräft’gen Morgens eingedenk, 

Der Unmut mir, der furchtbare, vom Volk, 
Und freie feste Bande knüpften wir 

Und riefen die lebend’gen Götter an. 

Doch oft, wenn mich des Volkes Dank bekrängzte, 
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Wenn näher immer mir, und mir allein, 

Des Volkes Seele kam, befiel es mich, 

Denn wo ein Land ersterben soll, da wählt 
Der Geist noch einen sich zuletzt, durch den 
Sein Schwanensang, das letzte Leben tönet. 
Wohl ahndet ich’s, doch dient ich willig ihm. 
Es ist geschehn. Den Sterblichen gehör ich 
Nun nimmer an. O Ende meiner Zeit! 

O Geist, der uns erzog, der du geheim 

Am hellen Tag und in der Wolke waltest, 

Und du, o Licht! und du, du Mutter Erdel 
Hier bin ich, ruhig, denn es wartet mein 

Die längstbereitete, die neue Stunde. 

Nun nicht im Bilde mehr und nicht, wie sonst, 
Bei Sterblichen, im kurzen Glück, ich find, 

Im Tode find ich den Lebendigen, 

Und heute noch begegn’ ich ihm, denn heute 
Bereitet er, der Herr der Zeit, zur Feier, 

Zum Zeichen ein Gewitter mir und sich. 
Kennst du die Stille rings? kennst du das Schweigen 
Des schlummerlosen Gotts? Erwart ihn hier! 
Um Mitternacht wird er es uns vollenden. 

Und wenn du, wie du sagst, des Donnerers 
Vertrauter bist und eines Sinns mit ihm, 

Dein Geist mit ihm, der Pfade kundig, wandelt, 
So komm mit mir; wenn itzt, zu einsam sich, 
Das Herz der Erde klagt und, eingedenk 

Der alten Einigkeit, die dunkle Mutter 

Zum Äther aus die Feuerarme breitet 

Und itzt der Herrscher kömmt in seinem Strahl, 
Dann folgen wir, zum Zeichen, daß wir ihm 
Verwandte sind, hinab in heil’ge Flammen. 
Doch wenn du lieber ferne bleibst, für dich, 
Was gönnst du mir es nicht? Wenn dir es nicht 
Beschieden ist zum Eigentum, was nimmst 
Und störst du mir’si O euch, ihr Genien, 
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Die ihr, da ich begann, mir nahe waret, 
Ihr Fernentwerfenden! euch dank ich, daß ihr mir’s 
Gegeben habt, die lange Zahl der Leiden 
Zu enden hier, befreit von andrer Pflicht, 
In freiem Tod, nach göttlichem Gesetze! 
Dir ist's verbotne Frucht! drum laß und geh, 
Und kannst du mir nicht nach, so richte nicht! 
MANES 
Dir hat der Schmerz den Geist entzündet, Armer. 
EMPEDOKLES 
Was heilst du denn, Unmächtiger, ihn nicht? 
MANES 
Wie ist's mit uns? siehst du es so gewiß? 
EMPEDOKLES 
Das sage du mir, der du alles siehst! 
MANES 
Laß still uns sein, o Sohn! und immer lernen. 
EMPEDOKLES 
Du lehrtest mich, heut lerne du von mit. 
MANES 
Hast du nicht alles mir gesagt? 


EMPEDOKLES O nein! 
MANES 

So gehst du nun? 
EMPEDOKLES Noch geh ich nicht, o Alter! 


Von dieser grünen, guten Erde soll 

Mein Auge mir nicht ohne Freude gehen. 

Und denken möcht ich noch vergangner Zeit, 
Der Freunde meiner Jugend noch, der Teuera, 
Die fern in Hellas’ frohen Städten sind, 

Des Bruders auch, der mir geflucht, so muße 
Es werden; laß mich itzt, wenn dort der Tag 
Hinunter ist, so siehest du mich wieder. 


[ENTWURF ZUM SCHLUSSCHOR 
DES ERSTEN AKTES] 


Neue Welt 


und es hängt, ein ehern Gewölbe, 
der Himmel über uns, es lähmt Fluch 
die Glieder den Menschen, und die stärkenden, die 
erfreuenden 

Gaben der Erde sind wie Spreu, es 
spottet unser, mit ihren Geschenken, die Mutter, 
und alles ist Schein - 
OÖ wann, wann 

schon öffnet sie sich 

die Flut über die Dürre. 


Aber wo ist er? 


Daß er beschwöre den lebendigen Geist 
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[ENTWURF ZUR FORTSETZUNG 
DER DRITTEN FASSUNG] 


Chor. Zukunft. 


Zweiter Akt 


Erste Szene 
Pausanias. Panthea. 


Zweite Szene 
Strato. Gefolge. 


Dritte Szene 
Strato allein. 


Chor. ? 
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Dritter Akt 


Empedokles. Pausanias. Panthea. Strato. 
Manes. 
Gefolge des Strato. 
Agrigentiner. 


Chor. ? 
Vierter Akt 
Lyrisch oder Erste Szene 
episch? Empedokles. Pausanias. Panthea. 
Elegisch her. Zweite Szene 
Her. el. Empedokles. 


Dritte Szene 
Lyrisch her. Manes. Empedokles. 


Vierte Szene 
Her. Iyrisch Empedokles. 


Fünfter Akt 


Manes.! Pausanias. Panthea. Strato. 
Agrigentiner. Gefolge des Strato. 


ı Manes, der Allerfahrne, der Scher, erstaunt über den Reden des Empedokles 
und seinem Geiste, sagt, er sei der Berufene, der töte und belebe, in dem und durch 
den eine Welt sich zugleich auflöse und erneue. Auch der Mensch, der seines Landes 
Untergang so tödlich fühlte, könnte so sein neues Leben ahnen. Des Tags darauf, 


am Saturnusfeste, will er ihnen verkünden, was der letzte Wille des Empedokles 
war. 


PARALIPOMENA 


[FRANKFURTER PLAN] 


Erster Auftritt 
Monolog des Empedokles. 
Gebet an die Natur. 


Zweiter Auftritt 
Empedokles mit Weib und Kindern. 
Zärtliche Klagen des Weibs über Empedokles’ Mißmut. 
Herzliche Entschuldigungen des Empedokles. Bitte des 
Weibs, bei dem großen Feste mit zu sein und da vielleicht 
sich zu erheitern. 


Dritter Auftritt 
Fest der Agrigentiner. 


Vierter Auftritt 
Häuslicher Zwist. 


Fünfter Auftritt 
Empedokles auf dem Ätna. 
Monolog. Entschiednere Devotion des Empedokles gegen 
die Natur. 


Anstelle von Seite 8, Zcile ı-21 


Erster Auftritt 
Empedokles und der Liebling. 
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Zweiter Auftritt 


Empedokles und seine Schüler. 


Dritter Auftritt 
Empedokles und der Liebling. 


Anstelle von Seite 9, Zeile 9-18 


GRUND ZUM EMPEDOKLES 


sich so sehr konzentrieren muß, daß es einen Mittelpunkt 
gewinnt und ein Besonderes wird, bis zeitliche Entgegen- 
setzungen ineinander vergehen und ein neues Leben an- 
fängt, das auf seinem Gesichtspunkte das vorige ideal be- 
trachtet, so wie es selber auf dem vorigen Gesichtspunkte 
nur ideal erscheint. 


Anstelle von Seite 115, Zeile 35, bis Seite 116, Zeile ı (sich immer mehr... werden muß) 


So lebt er auch unter den Seinen, mit diesem liebenden 
Despotismus, der immer nach Identität ringt, um seines Wir- 
kens und Lebens sicher zu sein. 


Seite 124, nach Zeile 3 (... . wie im Allgemeinen.) 


[ERSTE FASSUNG] 


Bei uns ist so etwas mehr eine Sünde gegen den Verstand, 
bei den Alten war es von dieser Seite verzeihlicher, weil es 
ihnen begreiflicher war. Nicht Ungereimtheit, Verbrechen 
war es ihnen. Aber sie verzeihen es nicht, weil ihr Freiheits- 
sion kein solches Wort ertragen wollte. Eben weil sie es 
mehr ehrten und verstanden, fürchteten sie auch mehr den 
Übermut des Genies. Uns ist es nicht gefährlich, weil wir 


nicht berührbar sind dafür. 
Randbemerkung zu Seite 19, Vers ı0 


Seine Sünde ist die Ursünde, deswegen nichts weniger als 
ein Abstraktum, so wenig als höchste Freude ein Abstrak- 
tum ist, nur muß sie genetisch lebendig dargestellt werden. 


Randbemerkung zu Seite 28, Vers 33 


Denn ihr, ihr machtet die Begeisterung, 
Die himmlische, zum knechtischen Gewerb, 


Anstelle von Seite 30, Vers 27f. 


Den Pfad, den ich betreten, ungestört, 
Den heil’gen stillen Todespfad zu gehn, 
Der mich zurück zu meinen Göttern bringt. 


Denn meine Zeit ist aus, und saget mir 
Nichts mehr, 


Anstelle von Seite jı, Vers 12 £ 
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Keinen Fluch! Er muß lieben, bis ans Unendliche hin, dana 
stirbt er, um nicht ohne Liebe zu leben und ohne den Ge- 
mius; er muß den Rest von Versöhnungskraft, der ihn ohne 
das wieder in sein voriges heiligtreues Leben hätte zurück- 


ichsam aufzehren. 
geholfen, glei fr Randbemerkung zu Seite 37, Vers 28-32 


Und seine Ruhe soll der schöne Sinn 

Nicht finden, freudenlos in eurer Wüste 

Die Einsame verkümmern, denn es scheut 

Die zärtlichernste Göttertochter sich, 

Barbaren an das Herz zu nehmen, und es dünkt 
Wie Frevel ihr, mit Knechtischem 

Und Rohem sich zu gatten. 


Anstelle von Seite 39, Vers 21-27 


Ergreifet nun das Leben mit Kraft, daß euch 
Mit Ehre trösten die Götter. Ihr beginnt, 
Indes ich ende. Menschen gehen auf 


Anstelle von Seite 43, Vers 24-26 


Hier müssen die ausgestandnen Leiden und Schmähungen 
so dargestellt werden, daß es für ihn zur Unmöglichkeit 
wird, je wieder umzukehren, und sein Entschluß, zu den 
Göttern zu gehn, mehr abgedrungen als willkürlich erscheint. 
Daß auch seine Versöhnung mit den Agrigentinemn sich als 
die höchste Großmut darstellt. 


Randbemerkung zu Seite 50, neben der Überschrift und dem ersten Vers. 


Wo möglich, noch Iyrischer! 
Von hier an muß er wie ein höhers Wesen erscheinen, ganz 


in seiner vorigen Liebe und Macht. 
Randbemerkungen zu Seite 53, Vers 19 


Weitere Ausführung der Freude, die ihm sein unglücklicher 
Entschluß gibt. 


Randbemerkung zu Seite 34, Vers 3 
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Hier muß er die (in der Zeit) unversöhnlichste Empfindlich- 
keit über das Geschehene äußern, die dann auch an dieser 
Stelle um so natürlicher zum Vorschein kömmt, weil er da- 
mit in seinem schwererkauften Frieden überrascht wird. 


Randbemerkung zu Seite 55, Vers 16 


Weitere Ausführung, wie er nicht an sein Übel gemahnt 
sein will. 


Bemerkung zu Seite 55, Vers 34 


Ich nicht; ich sterbe, daß ich lebI O Götter! 
Mir ist ein ander Los beschieden, 


Anstelle von Seite 59, Vers 30 f. 


Und unbesiegbar groß, wie aus dem Styx 
Der Götterheld, gehn Völker aus dem Tode, 
Den sie zu rechter [Zeit] sich selbst bereitet. 


Anstelle von Seite 65, Vers 27-29 


Stärker! stolzer! letzter höchster Aufflug. 


Randbemerkung zu Seite 74, Vers 10-14 


Zu unvorbereitet! 


Randbemerkung zu Seite 76, Vers 2 


(Stärkerer Ausruf!) 


Randbemerkung zu Seite 77, Vers 25 


Weil Empedokles die Zeitlichkeit (zuerst: das Menschen- 
leben) so gering achtet 


Bemerkung zu Seite 79, vor Vers 7 


Zu hart entgegengesetzt! 


Randbemerkung zu Seite 79, Vers 25. Sie wird über dem Vers „Und ist die Welt... .", 
dem ersten auf der neuen Seite der Handschrift, wiederholt. 
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[ZWEITE FASSUNG] 


Herm. 
Er hat genug bekannt. Erinnerst du 
Des Tages dich, da er zum letztenmal 
Auf der Agora war? Er hatte 
Den Nord, der ihre Felder tötete, 
Mit kluger Kunst von ihnen abgewendet, 


Anstelle von Seite 88, Vers 18-21 


Die Nemesis zu ehren, lehrte mich 
Mein Leben und mein Sinn. Das braucht 
Der Priester nicht, der ihr Vertrauter ist. 


Anstelle von Seite 90, Vers 14 £. 


Objektiv sinnliche Darstellung seiner Zurückgezogenheit. 


Randbemerkung zu Seite 92, Vers 6-10 
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[DRITTE FASSUNG] 


Beim göttlichen Herakles! stiegst du auch 

Ins schwarze Tal von jenem Gipfel dort 

Und wagtest dich ins Heiligtum des Abgrunds, 
Um heimzusuchen die gewaltigen 

Titanen, die den rächerischen Schmerz 

Noch unversöhnt im Busen bändigen 

Und ferne drohn - ich folgte dir hinunter! 


Anstelle von Seite 140, Vers 27-35 


Dort nährt der edle Boden edle Söhne. 


Seite 143, nach Vers 15 


Nur einer darf's, in dieser Zeit nur einer, 
Ein Größerer denn ich, denn liebend wird 

Er scheiden von den Sterblichen, die ihn 
Gehaßt, und frei und fest, 


Doch Greuel ist erzwungnes Menschenopfer 


Anstelle von Seite 145, Vers 19-23 


ÜBERSETZUNGEN 


6-1799 
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HOMERS ILIADE 
ERSTER GESANG 


Muse, besinge den verderblichen Zorn des Peliden Achil- 
les, welcher tausend Mühen machte den Griechen, welcher 
viele tapfere Heldenseelen hin in den Hades sandte und sie 
den Hunden zum Raube gab, und allen Vögeln. Jupiters 
Wille wurde erfüllt! - Von da an, als der Beherrscher der 
Männer, der Atride, und der edle Achill sich im Streit ent- 
zweiten. 

Wer aber unter den Göttern brachte die beede in einen 
Hader zusammen? Latonas und Jupiters Sohn! Er zürnte 
über den König und erregte eine böse Krankheit über das 
Heer - es fielen die Völker, weil der Atride den Priester 
Chryses beschimpft hatte. Dieser kam zu den schnellen 
Schiffen der Griechen, seine Tochter zu lösen, und brachte 
unermeßliche Geschenke, er trug in den Händen den Haupt- 
schmuck des weithinschießenden Apolls mit dem güldenen 
Zepter und bat die Griechen alle -— besonders die Atriden, 
die zwei Führer der Völker: 

Ihr Atriden und ihr andere wohlbewaffnete Griechen! Es 
sollen euch geben die Götter, die die olympische Sitze be- 
wohnen - daß ihr zerstöret des Priamus Stadt, dann glück- 
lich ins Vaterland kehret! Löset mir meine liebe Tochter, 
und nimmt die Geschenke; ehret Jupiters Sohn, den weit- 
hinschießenden Apoll. 

Alle Griechen sprachen hierauf gut, man müsse den Prie- 
ster ehren und die reiche Geschenke annehmen. Aber dem 
Atriden Agamemnon gefiel’s in seinem Herzen nicht, son- 
dern er schickt’ ihn übel hinweg mit dieser harten Rede: 
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Alter! lasse dich nimmer bei den hohlen Schiffen finden — 
daß du dich jetzt aufhieltest oder nachher wieder kämest. 
Es möchte dich sonst nichts nützen das Zepter und der 
Hauptschmuck des Gottes. Sie geb ich nicht los, bis sie das 
Alter überfällt in unserm Hause zu Argos, ferne vom Vater- 
lande, da soll sie die Spindel drehen und mein Bette mit 
mir teilen. Aber gehe, reize mich nicht, daß du unverletzt 
davonkommst. 

Er sprach’s - es fürchtete sich der Greis und gehorchte 
der Rede. Schweigend ging er hinab zum Ufer des stark- 
rauschenden Meers, vieles bat da, einsam wandelnd, der 
Greis den König Apollo, welchen gebar die schöngelockte 
Latona. 

Höre mich, Smintheus, du mit dem silbernen Bogen, der 
du den Chryses beschützest und die berühmte Zilla und 
gewaltig in Tenedus herrschest. Hab ich dir jemals den 
schönen Tempel mit Kränzen behänget — jemals fette Sei- 
tenstücke von Ochsen und Geißen dir verbrannt, so ge- 
währe mir diese Bitte: Laß sie die Danaer büßen, meine 
Tränen, durch deine Pfeile. 

Also betete er, ihn erhörte Phöbus Apollo, stieg von den 
Spitzen des Himmels mit zürnendem Herzen herunter. Auf 
den Schultern trug er den Bogen, den wohlverwahrten 
Köcher. Auf den Schultern des Zürnenden rauschten die 
Pfeile, wie er sich bewegte. Der Nacht gleich wandelte Phö- 
bus. Abgesondert von den Schiffen saß er jetzt und schoß 
den Pfeil ab. Fürchterlich tönte das Geräusch des silbernen 
Bogens. Die Mäuler fiel er zuerst an, und die fertige Hunde. 
Aber hernach warf er auf die Griechen den tödlichen Pfeil 
vom Geschosse, und brannten beständig die häufige Schei- 
terhaufen der Toten. Neun Tage stürzten die Pfeile des 
Gottes aufs Heer, am zehnten berief Achilles das Volk in 
eine Versammlung. Es hatt es ihm die weißarmichte Juno 
ins Herz gegeben, dann sie sorgt’ um die Griechen, als sie 
die sterbende sah. Als sie nun aufgerufen worden waren, 
kamen sie zusammen. Der schnellfüßige Achill stund auf 
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vor ihnen und sprach: Atride! ich glaube, wir sind jetzt ge- 
nug herumgeirret und müssen jetzt wieder zurück ins Vater- 
land kehren — wann wir entfliehen wollen dem Tod, da 
Krieg die Achäer, mit Pest verbunden, uns aufreibt. Aber 
wohlan, laßt uns einen Wahrsager oder einen Priester fra- 
gen, oder einen Traumausleger: dann auch der Traum ist 
vom Jupiter. Dieser sage, warum so zürne Phöbus Apollo, 
ob er über ein versäumtes Gelübde oder eine nicht gebrachte 
Hekatombe sich beklagt, ob er vielleicht das Fett von voll- 
kommenen Geißen und Lämmern nehmen wolle und uns 
von der Pest befreien. 

So sprach er und setzte sich. Hierauf stund der Thestoride 
Kalchas, der beste unter den Zeichendeutern, auf. Er wußte 
das Gegenwärtige, das Künftige und das Vergangne und 
führte mit seiner Wahrsagerkunst die Schiffe der Griechen 
nach Ilion. Es hatte Phöbus Apollo sie ihm gegeben. Dieser 
redte offenen Herzens mit ihnen und sprach: Achill! Freund 
Jupiters! du befiehlst mir zu reden, zu erklären den Zorn 
Apolls, des weithinschießenden Königs. Ich rede also; aber 
versprich du mir und schwöre mir, gewiß mir beizustehen 
mit Worten und Händen, Dann ich fürchte sehr, es werde 
ein Mann zürnen, der viel über alle Argiver vermag und 
dem die Achäer gehorchen. Dann der König ist mächtig, 
wann er über einem geringen Mann zürnet. Dann unter- 
drückt er gleich den Zorn den nämlichen Tag, so nährt er 
hernach den Groll in seinem Busen, bis er ihn gekühlt hat. 
Du aber rede, ob du mich beschützen wollest. 

Ihm erwiderte so der schnelle Läufer Achilles: 

Fasse Mut und sage den Götterspruch, welchen du ken- 
nest. Dann ich schwöre bei Apoll, dem Freund Jupiters, zu 
welchem du betend die Göttersprüche offenbarest den Da- 
naern, niemand soll, solang ich lebe, solange mein Auge licht 
ist auf Erden, niemand unter den Danaern allen soll bei 
den hohlen Schiffen gewaltige Hände gegen dich brauchen, 
selbst wann du den Agamemnon nenntest, welcher jetzt im 
Heere der Mächtigste zu sein sich rühmet. 


169 


Dann faßte der untadelige Wahrsager Mut und sprach: 
Nicht über ein versäumtes Gelübde beschwert sich Apoll, 
nicht um einer Hekatombe willen, sondern wegen dem Prie- 
ster, den Agamemnon beschimpfte, weil er die Tochter nicht 
losgab, nicht die Geschenke annahm. Darum sandte die 
Mühen der Weithinschießende, und er wird sie ferner sen- 
den, er wird von der Pest nicht abziehn seine gewaltige 
Hände, außer man gebe dem lieben Vater das schwarz- 
augichte Mädchen zurück, ohne Lösgeld, ohne Geschenke, 
und bringe eine heilige Hekatombe zum Chryses: dann kön- 
nen wir ihn versöhnen, können wir ihn erweichen. 

So sprach er und setzte sich nieder, auf dieses erhub sich 
der Atride, der Held, Agamemnon, der mächtige Herrscher. 
Bitter war er und voll von Zorn die schwarze Seele; es glich 
sein Auge dem leuchtenden Feuer. Grimmig blickt’ er zu- 
erst auf Kalchas hin und begann: 

Unglücksdeuter, du sagtest noch nie mir etwas Erfreu- 
liches - Unglück wahrzusagen ist deine beständige Freude. 
Nie noch sagtest du ein gutes Wort, und nie erfülltest du 
eines. Jetzt verkündest als Götterspruch unter den Danaern, 
wie wann darum uns der Weithinschießende sende die 
Mühen, weil ich des Mädchens Chryseis reichliche Löse- 
geschenke nicht nehmen wollte: weil ich sie gerne zu Hause 
habe; dann sie ist mir lieber als Klytämnestra, mein junges 
Weib - dann sie weichet nicht an Gestalt, am Geist, am 
Herzen, in den Geschäften. Aber auch so geb ich sie zurück, 
wann dieses besser ist; dann ich will lieber, daß das Volk 
gesund ist, als daß es sterbe. Aber schnell bereitet mir ein 
Geschenk, daß ich nicht der einzige bin unter den Griechen, 
welcher ohne Geschenk ist, welches nicht taugt. Dann das 
sehet ihr alle - mein Geschenk kommt jetzt anderswohin. 

Ihm erwidert’ hierauf der schnelle Läufer, der edle Achil- 
les: Atride, der du vor allen geizest nach Ehre, vor allen 
nach Habel wie können die starkbeseelte Griechen dir ein 
Geschenk geben? Wir wissen nicht, wo vieles beisammen 
läge: sondern was wir aus den Städten erbeuteten, ist vef- 
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teilet, und es taugt nicht, daß dieses die Völker wieder brin- 
gen auf einen Haufen zusammen, Schicke du diese dem 
Gott. Die Achäer werden’s dir drei- und vierfach vergelten, 
wenn einst Jupiter es schicken wird, daß wir die Stadt, die 
feste Troja, verheeren. 

Ihm erwiderte so Agamemnon, der Herrscher: Nicht so 
trügrisch, göttergleicher Achilles, wann du gleich stark bist - 
du hintergehest mich nicht, ich lasse mich nicht überreden. 
Oder willst du, daß du das Geschenk haben sollst, und ich 
soll so dürftig dastehn? Befiehlst du mir, sie zurückzugeben? 
Ja, wann mir die starkbeseelte Achäer ein Geschenk geben 
und bereiten es nach meinem Gefallen, daß ich nicht gegen 
dem Mädchen verliere. Aber geben sie nichts, so nehm ich 
mit eigener Faust deines oder geh zum Ajax und nehme sein 
Geschenk oder bring ich dem Ulysses seines hinweg. Aber 
der wird zürnen, zu welchem ich komme. Aber davon be- 
sprechen wir uns hernach wieder. Jetzt zur Tat, jetzt stoßen 
wir ein schwarzes Schiff in die See, sammlen geschickte 
Ruderknechte und legen eine Hekatombe und bringen die 
schöne Chryseis hinein. Ein verständiger Mann werde der 
Führer — Ajax oder Idomeneus oder der edle Ulysses oder 
du, Pelide, vor allen Männern fürchterlich - den Weithin- 
schießenden uns zu versühnen mit heiligen Opfern. 

Mit grimmigem Blick auf ihn begann der schnellfüßige 
Achill: O du! Unverschämter! du Gewinnsüchtiger! Wie 
sollte einer von den Achäern gerne deinen Worten gehor- 
chen? Eine Fahrt zu machen oder tapfer zu streiten mit 
Männern? Dann ich bin nicht um der kriegrischen Troja- 
ner willen hiehergekommen - sie sind von meiner Seite 
nicht schuldig. Dann noch niemals haben sie mir die Ochsen 
hinweggeführt, niemals die Rosse, niemals haben sie noch 
in der fruchtbaren, männerernährenden Phthia Früchte ver- 
derbt: dann viele schättichte Berge sind darzwischen, dar- 
zwischen rauschende Meere. Aber mit dir, du Unverschäm- 
ter, sind wir gegangen, dich zu vergnügen, an den Trojanern 
Menelaus’ Ehre zu rächen, und deine, du Schamloser. Aber 
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das achtest du nicht, das kümmert dich nicht. Ja du drohest 
mir selbst mein Geschenke zu nehmen, über welchem ich 
viele Mühen geduldig ertrug, das mir die Söhne der Grie- 
chen verehrten. Wann die Achäer einst die festgebaute Stadt 
der Trojaner werden zerstöret haben, wird mein Geschenke 
nicht gleich sein deinem Geschenke. Aber das meiste hat 
meine Faust im stürmischen Kriege getan, und wenn einst 
die Teilung beginnet, hast du viel ein größres Geschenk — 
ich komme mit wenigem — doch mir wert - zu den Schiffen, 
wann ich mich müde gefochten habe im Krieg. Jetzt aber 
gehe ich nach Phthia, indem es viel besser ist, mit den krum- 
men Schiffen nach Hause zu fahren, ich denke, du werdest, 
da du mich beschimpft hast, nicht Reichtum noch Habe dir 
sammlen. 

Ihm erwidert hierauf Agamemnon, der Männer Beherr- 
scher: Fliehe du nur, wann so das Verlangen dich treibt: ich 
bitte dich nicht, zu bleiben bei mir: bei mir sind andre 
noch, welche mich ehren, zuvorderst der weise Jupiter. Du 
bist mir der verhaßteste unter edlen Königen, dann du 
trachtest nach ewigem Streit und ewigen Kriegen und ewi- 
gen Schlachten. Bist du sehr tapfer, so hat dies irgendein 
Gott dir gegeben. Gehe nach Haus mit deinen Schiffen und 
deinen Gefährten, herrsche über die Myrmidonen, ich 
kümmre mich nichts um dich. Wann du zürnest, acht ich es 
nicht, ich drohe dir also. Weil mir Phöbus Apoll die Chry- 
seis nimmt, schick ich sie ihm mit meinem Schiff und meinen 
Gefährten - aber selbst will ich in dein Zelt gehn und deine 
Beute, die schöne Briseis, nehmen, daß du erkennest, um 
wieviel ich mächtiger bin als du, und kein andrer es wage, 
solche Worte mir zu sagen und sich mit mir zu messen. 

Er sprach’s: aber trübe Gedanken keimten in dem Peli- 
den, es wankte sein Herz in der rauhen Brust auf zweien 
Seiten — hier — das scharfe Schwert zu ziehn, hinwegzustoßen, 
die ihn umgaben, und den Atriden zu töten — dort — zu 
zähmen den Grimm, zu bändigen den Unmut. Wie er die- 
ses so im Sinn und Geist überdachte und das große Schwert 
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aus der Scheide zog, so kam Athene vom Himmel: sie hatte 
gesandt die weißarmichte Juno, welche beide im Herzen 
liebte und schützte: Jene stand von hinten und faßte den 
Peliden an seinen goldenen Locken. Ihm allein erschien sie, 
der andern keiner erblickte sie- Achilles staunte und wandte 
sich um, und plötzlich erkannt er Pallas Athene, ihr Blick 
war furchtbar - er rief ihr diese geflügelte Worte zu: 

Tochter des schützenden Jupiters, warum bist du hieher- 
gekommen? Daß du sehest die Schande Agamemnons, des 
Atriden? 

Aber sagen will ich dir, erfüllet wird es gewiß! Schnell 
wird einst sein Stolz ihn bringen in seiner Seele Verderben. 

Ihm erwiderte so die Göttin mit blauen Augen, Athene: 
Dein Zürnen zu stillen, bist du anders gehorsam, bin ich 
vom Himmel gekommen; gesandt hat mich die weißarmichte 
Göttin Juno, welche euch beede liebt in der Seele und 
schützet. Nun! so lasse dein Zürnen, es ziehe deine Hand 
nicht das Schwert! Aber mit Worten magst du ihn schelten - 
wie sie dir fallen. Dann ich sage dies - und erfüllt wird 
dieses werden -, dreimal so reiche Geschenke bekommest 
du um dieser Beschimpfung willen: aber gehorche - und laß 
ab! 

Ihr erwiderte so der schnelle Läufer Achilles: Göttin, ich 
muß — bin ich schon in der Seele so heftig ergrimmt -, doch 
muß ich deinen Worten gehorchen: dann dieses ist besser. 
Wer den Göttern gehorcht, den hören die Götter am ersten. 

Sprach’s und legt’ auf den silbernen Griff die gewältige 
Faust und stieß schnell das große Schwert in die Scheide 
und widersetzte sich den Befehlen Minervas nicht: und diese 
stieg zum Olympos auf, in des schützenden Jupiters Woh- 
nungen, zu den übrigen Göttern. 

Harte Worte sagte hierauf der Pelide zu Atreus’ Sohn, 
und noch nicht ließ er sein Zürnen: Trunkenbold, mit hündi- 
schen Augen, mit eines Hirsches Mut - niemals wagest du 
es, mit den Völkern in den Krieg dich zu wappnen, niemals 
zu gehn in den Hinterhalt mit den Tapfersten der Achäer - 
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das scheint dir der Tod zu sein. (Da, denkst du, müs- 
sest du sterben.) Freilich ist es leichter, im weiten 
Heer der Achäer jedem, welcher wider dich spricht, die Ge- 
schenke zu nehmen. König, welcher sein Volk £rißt, welcher 
über Nichtswürdige herrschet, — dann sonst wärest du gewiß 
zum letztenmal gewalttätig gewesen. Aber ich sage dir und 
schwöre dazu den furchtbaren Eidschwur: Hier bei diesem 
Zepter, welcher jetzt nimmer Blätter zeuget und Zweige, 
seit er den Rumpf auf den Bergen gelassen, und nimmer- 
mehr grünt; es hat ihm das Erz die Rinde geschält und die 
Blätter, jetzt tragen’s die Söhne der Griechen, in ihren Hän- 
den die Richter, welche die Rechte des Jupiters schützen - 
er wird schwer dir werden, dieser Eidschwur. Ja! die Söhne 
der Griechen werden den Achill einst missen — du aber 
wirst, grämst du dich noch so sehr, ihnen nicht helfen kön- 
nen, wann viele unter dem Menschenwürger Hektor fallen 
und sterben - und du wirst Gram in der Brust — dich är- 
gern, daß du den tapfersten der Achäer zu wenig geehrt 
hast. 

So sprach Peleus’ Sohn und warf den Zepter zur Erde, 
welcher mit güldenen Nägeln geschmückt war, und setzte 
sich hin. Der Atride zürnte von der andern Seite. Aber es 
stand auf vor ihnen der lieblichredende Nestor, der beredte 
pylische Redner, von welches Munde die Rede süßer als 
Hönig träufte, welchem schon zwei Lebenszeiten der deut- 
lichredenden Menschen abgestorben waren, welche zugleich 
mit ihm lebten, geboren in dem heiligen Pylus — und jetzt 
beherrscht’ er das dritte. 

Dieser redete redlichen Sinnes also mit ihnen: 

Götter! solch ein Jammer kommt über die Länder der 
Griechen! Ja! er mag sich freuen, Priamus mag sich freuen 
und seine Söhne! Stattlich mögen die andre Trojer in der 
Seele sich.freuen, wann sie erfahren dies alles, wie ihr unter 
euch Streit habt, ihr, in der Danaer Rat, in der Danaer 
Schlachten die erste. Aber gchorchet; dann beede seid ihr 
jünger, als ich bin. Dann schon ehmals lebt ich mit größeren 
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Männern, als ihr seid, und sie verachteten nie mich. Dann 
so sah ich noch keine Männer, solche werd ich nie sehn, wie 
Perithous war, und Dryas, der Völkerbeherrscher, Cäneas, 
Exadius und der göttergleiche Polyphemus und Theseus der 
Ägäer, den Unsterblichen ähnlich. Diese waren die Tapferste 
unter den erdebewohnenden Menschen. Sie waren die Tap- 
ferste, und stritten mit den starken Centauren, den Berge- 
bewohnern, und machten sie nieder fürchterlich. 

Zu diesen kam ich aus Pylus, fern aus dem apischen 
Lande, und lebte mit ihnen: dann sie hatten mich zu sich 
gerufen. Nach meinen Kräften stritt ich: mit ihnen aber 
würde keiner der Sterblichen, welche jetzt die Erde bewoh- 
nen, sich in Streit wagen. Diese merkten auf meinen Rat 
und gehorchten meiner Rede. Aber gehorcht auch ihr, dann 
es ist besser. Beraube du diesen, bist du schon ein Mann, 
nicht seines Mädchens, sondern laß ihm sein Geschenk, wie’s 
ihm zuerst die Söhne der Griechen gaben. Und auch du, 
Pelide, suche nie mehr feindselig den König aufzubringen, 
dann kein zeptertragender König hat jemals gleiche Ehre 
erlangt, welchem Jupiter eine Zierde gegeben hat. Wenn 
du tapfer bist, und deine Mutter, eine Göttin dich gebar, 
so ist dieser mächtiger, weil er über mehrere herrschet. Du, 
Atride, laß ab vom Zürnen, aber auch den Achill bitt ich, 
zu dämpfen den Zorn, welcher allen Achäern im beschwer- 
lichen Krieg eine starke Vormauer ist. 

Ihm erwiderte so Agamemnon, der Herrscher: Greis, du 
hast dies wahrlich recht gesagt: aber dieser Mann will über 
allen der erste sein, herrschen will er über alle und könig- 
lich stehn über allen, allen befehlen — und ich - mich wird 
er vermutlich nicht überreden. Wann ihm ein kriegrisches 
Herz die unsterbliche Götter gegeben haben, haben sie ihm 
darum erlaubt, schändliche Worte zu reden? 

Diesem erwiderte, stammelnd vor Zorn, der edle Achil- 
les: Furchtsam und feig - so müßte man wahrlich mich nen- 
nen, gäb ich dir alles zu, was du sagst. Dieses mußt du an- 
dern befehlen, nicht mir - dann ich glaube, ich werde mich 
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noch nie unter dich gegeben haben. Aber ein anderes sag ich 
dir, behalt es wohl im Gedächtnisse. Mit der Faust werd 
ich nie um das Mädchen, weder mit dir noch andern, strei- 
ten, beraubt ihr mich dieses Geschenkes. Aber was ich sonst 
beim schnellen schwärzlichen Schiffe habe, solltest du mir 
nicht ohne meinen Willen hinwegnehmen. Aber führe es ab, 
versuch es, daß auch diese es sehen, wie dir plötzlich dein 
schwarzes Blut an meinem Spieße herabtrieft. 

Also stritten diese mit widrigen Worten: sie ließen aus- 
einandergehen die Versammlung bei den Schiffen der Grie- 
chen. Aber der Pelide ging zu den Zelten und Schiffen mit 
Menoetiades und seinen Freunden hinweg. Aber es stieß der 
Atride ein schnelles Schiff in die See, wählte zwanzig Rudrer 
und legte dem Gott die Hekatombe hinein und führte die 
schönwangichte Chryseis hin — als Führer stieg ein der kluge 
Ulysses. 

Jetzt waren sie hineingestiegen und segelten fort auf den 
Bahnen des Meeres. Der Atride befahl, daß die Völker sich 
reinigen sollten, diese reinigten sich und warfen den Unrat 
ins Meer. Dem Apollo brachten sie aber vollkommne Heka- 
tomben von Ochsen und Geißen am Ufer des unfruchtbaren 
Meeres. Das Fett stieg auf zum Himmel, umwölkt vom 
Rauch. Da sie dies im Heer verrichteten, ließ Agamemnon 
noch nicht ab vom Streit, den er zuerst dem Achilles ge- 
droht hatte, sondern er sprach zu Talthybius und Eurybates, 
welche seine Herolde und treue Diener waren: Geht ins 
Zelt des Sohnes Peleus’, Achilles, nimmt an der Hand die 
schöne Briseis und führt sie hinweg. Gibt er sie nicht, so 
werd ich selbst sie nehmen, kommend mit mehreren, und 
schwerer wird dann dies ihm sein. 

Also sprechend, sandt er sie fort und setzte noch eine 
harte Rede hinzu. Aber die beede gingen ungern hin zum 
Ufer des nichtserzeugenden Meeres; kamen hin zu den Zel- 
ten und Schiffen der Myrmidonen und fanden ihn sitzend 
am Zelt, am schwärzlichen Schiff - aber Achill freute sich 
nicht, als er sie erblickte. Ehrfurchtsvoll, voll Achtung gegen 
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den König blieben sie stehn, nichts riefen sie hin zu ihm, 
nichts redeten sie. Aber er wußte ihres Herzens Gedanken 
und rief: 

Seid gegrüßt, Herolde, Jupiters Boten, Boten der Men- 
schen, tretet näher herzu, ihr habt mich nicht beleidigt, son- 
dern Agamemnon, welcher euch schickt, um des Mädchens 
Briseis willen. 

Aber gehe, edler Patroklus, und führe das Mädchen her- 
aus, gib sie ihnen, sie wegzubringen; diese beede aber sol- 
len mir zeugen vor den seligen Göttern, vor den sterblichen 
Menschen und vor dem tyrannischen König; wann einst wie- 
der meiner nötig sein würde, abzuwenden von andern ein 
drückendes Unglück — — hal alles opfert er auf in seiner 
verderblichen Seele, vor und nach weiß er nichts zu denken, 
wie die Achäer gesund bei den Schiffen im Feld sind. Er 
sprach’s: Patroklus gehorchte dem lieben Freund, führte die 
schöne Briseis heraus aus dem Zelt und gab sie hin: die 
beede aber gingen zurück zu den Schiffen der Griechen. 
Ungern ging das Mädchen mit ihnen. Aber Achilles ging 
mit Tränen hinweg ins Einsame und setzte sich von den 
Freunden, an dem Gestade des grauen Meeres, und sahe 
hinaus auf die schwarze Gewässer. Vieles sagte, mit ausge- 
streckten Händen, er zu seiner lieben Mutter: Mutter! wann 
du mich ob gleich fürs kurze Leben gebarest, sollte mir 
Jupiter Ehre geben, Ehre der Himmelsbewohner, der Donn- 
rer in der Höhe. Jetzt hat er mich nicht ein wenig geehrt. 
Dann der Atride, ja, der Atride Agamemnon, der Menge 
Beherrscher, hat mich beschimpft, dann hinweg hat er mein 
Geschenke genommen und behältes. Sprach’s mit Tränen - 
es hörte ihn die erhabene Mutter — welche in den Tiefen des 
Meers beim alten Vater sitzt; und schnell stand sie auf vom 
grauen Meere, wie ein Nebel, setzte sich neben ihn, wie er 
so weinte, streichelte ihn mit der Hand und grüßte ihn und 
nannt ihn beim Namen: 

Sohn, was weinst du? welcher Kummer hat deine Seele 
eingenommen? Rede! verbirg es nicht! auf daß wir beede es 
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wissen. Seufzend erwiderte ihr der schnelle Läufer Achilles: 
Du weißt’s - was soll ich dir alles erzählen, da du es weißt? 

Wir kamen nach Thebe, Eätions heiliger Stadt, wir zer- 
störten sie, und alles nahmen wir weg. Dieses teilten die 
Griechen billig untereinander und wählten die schöne 
Chryseis dem Atriden. Da kam des fernhintreffenden Phö- 
bus Priester Chryses zu den schnellen Schiffen der erzum- 
panzerten Griechen, seine Tochter zu lösen, und bracht un- 
ermeßliche Lösegeschenke und trug in den Händen den 
Hauptschmuck des fernhintreffenden Phöbus mit einem gül- 
denen Zepter und flehte zu allen Achäern, zu den Atriden 
vor allen, den zwei Beherrschern der Völker. Da sprachen 
alle Achäer für ihn -— man müsse den Priester chren und 
nehmen die unermeßliche Lösegeschenke. Aber dem Atriden 
Agamemnon gefiel es nicht, seine Brust sträubte sich da- 
gegen, und übel schickt’ er ihn weg und sagte dazu noch bei- 
Bende Worte. Zürnend ging der Alte hinweg. — Ihn hörte 
Apollo, zu welchem er flehte, denn es liebte vor vielen den 
Priester Apollo. Ein verderblicher Pfeil kam unter die Grie- 
chen — nacheinander starben die Völker dahin, die Pfeile 
des Gottes stürzen überallhin aufs weite Lager der Grie- 
chen. Uns verkündete aber ein kundiger Seher die Götter- 
sprüche Apollos. Plötzlich befahl ich der erste, den Gott zu 
versöhnen. Da überfiel den Atriden ein Grimm - und plötz- 
lich fuhr er auf und drohte ein Wort, das auch vollendet 
wurde. Nun schicken das Mädchen die schwarzaugichte Grie- 
chen im schnellen Schiffe zu Chryses und bringen Geschenke 
dem König; aber soeben kamen Herolde in mein Gezelt 
und führten hinweg das Mädchen Briseis, mir beigelegt von 
den Söhnen der Griechen. Aber, ist’s dir möglich, so hilf du 
deinem Sohne, o Göttin, gehe hin in Olymp, Kronion zu 
bitten, wann du jemals Jupiters Herz mit Worten oder mit 
tätiger Hülfe erfreutest. Dann ich hörte dich oft in den 
Hütten des Vaters dich rühmen, wie du den wolkenver- 
dunklenden Jupiter, du, die einzige von den Unsterblichen, 
ihn von einem bittern Übel befreitest, als ihn binden wollten 
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die andere Himmelsbewohner — Juno — Posidaon - und 
Pallas Athene. 

Da kamst du, o Göttin, und rettetest ihn von den Banden. 
Dann plötzlich beriefst du in fernen Olymp den hundert- 
händigen Riesen, welchen Briar&us die Götter nennen, die 
Menschen Ägäon, denn dieser war stärker als sein Vater. 
Dieser setzte sich hin zu Kronion, sich seines Ruhmes er- 
freuend. Diesen fürchten die seligen Götter und trachteten 
nimmer, Kronion zu binden. Dessen erinnre du ihn, und setz 
dich zu ihm, sein Knie umfassend, ob er nicht möchte die 
Trojer mit seiner Hülfe verstärken und die Achäer, wann 
ihrer viele gefallen, ins Meer zurück, in die Schiffe vertrei- 
ben, daß alle büßen des Königes Schuld, daß seine Schuld 
Agamemnon, der mächtige Herrscher, erkenne, wie er den 
tapfersten der Achäer entehrt hat. 

Ihm erwiderte Thetis so — eine Zähre weinend: 

O mein Sohn, was hab ich dich zum Unglück gebärend 
erzogen, oh! ich wünschte so sehr, du könntest ohne Tränen 
und Harm in den Schiffen verweilen; denn deiner Tage 
sind wenig, nicht lange dein Leben, und so bist du dem 
Ende so nahe, doch, doch elender als alle - zu diesem Los 
hab ich dich in den Hütten geboren! - Hin zum blitzenden 
Jupiter will ich gehn, in den schneeerfüllten Olymp, und 
jene Worte ihm sagen, ob er vielleicht sich gewinnen läßt. 
Aber bleibe du nun in den fertigseglenden Schiffen und 
zürne den Griechen und entferne dich vom Krieg. Denn 
Kronion ist gestern aufs Mahl über den Ozean hin zu red- 
lichen Äthiopiern gegangen, und alle Götter mit ihm. Aber 
am zwölften Tage kehrt er zurück in den Himmel, dann 
geh ich zum ehernen Hause Kronions, falle hin auf die Knie 
vor ihm - ich will, ich muß ihn gewinnen. 

Sprach, und stieg in die Höhe, aber Adhillen verließ sie 
daselbst voll Harms in der Brust ums schöngegürtete Mäd- 
chen, welcher sie ihn trotz seines Sträubens beraubten. Aber 
Ulysses kam zu Chryses, brachte die heilige Hekatombe. 
Wie sie nun angelangt waren im tiefen Hafen, zogen sie die 
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Segel zusammen und legten sie hin ins schwarze Schiff und 
ließen schnell mit Tauen den Mastbaum herab und brach- 
ten ihn weg in seinen Behälter. Mit Rudern trieben sie 
näher ans Land das Schiff und warfen die Anker und ban- 
den es an mit haltbaren Tauen. Sprangen darauf hinaus ans 
Ufer des Meeres, brachten hinaus die Hekatombe dem fern- 
hintreffenden Phöbus. Auch Chryseis stieg heraus aus dem 
meerdurchwandernden Schiffe, und der kluge Ulysses führte 
sie an den Altar, gab sie dem lieben Vater in die Hände 
und sprach: 

Chryses, mich schickt Agamemnon, der Männerbeherr- 
scher, dir das Mädchen zu bringen, zu opfern die heilige 
Hekatombe Apollon wegen den Danaern, daß wir den 
König versöhnen, welcher jetzt über die Griechen seufzer- 
volle Kümmernisse schickt. 

Sprach’s und gab sie ihm hin in die Hände. Der Alte 
nahm sein Mädchen mit Freuden zurück; die Griechen stell- 
ten eilends dem Gott die stattliche Hekatombe nach der 
Ordnung um den wohlgebauten Altar. Dann wusch jeder 
die Hände, dann hoben sie das Opfermehl auf. Aber große 
Dinge betete Chryses für sie mit aufgehobenen Händen: 

Höre mich, du mit dem silbernen Bogen, der du den 
Chryses beschützest und die berühmte Zilla und mächtig zu 
Tenedus herrschest! ehmals schon hast du mein Bitten ge- 
hört, hast mich geehrt, hast Unglück geschicket über die 
Griechen. O so gewähre auch mir diese Bitte: Nehme sie 
wieder vom Volke der Griechen, die quälende Seuche. 

Also betete er. Ihn hörte Phöbus Apollo. Aber als das 
Gebet zu Ende war, und hingeleget das Opfermehl, zogen 
sie erst dem Opfertier das Genicke zurück und schlachteten 
es und zogen die Haut ab, breiteten auseinander die Sei- 
tenstücke und deckten diese mit Fett, machten dieses ge- 
doppelt und legten rauhe Stücke darüber. Dann verbrannt 
es der Alte auf gespaltenem Holz und weihte den schwärz- 
lichen Wein ein, und neben ihm hatten Jünglinge fünfzin- 
kichte Spieße in den Händen. 
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Aber als die Seitenstücke verbrannt waren und sie die 
Eingeweide gekostet hatten, schnitten sie auch das übrige 
klein und steckten es an die Spieße, brateten es nach der 
Art und zogen alles ab. Aber als sie dieHandlung vollendet 
und bereitet hatten das Mahl, speisten sie, und die herrliche 
Speise befriedigte jegliche Gierde. Aber als sie die Liebe zu 
Trank und Speise gestillt hatten, füllten noch die Knaben die 
Pokale bis oben an und teilten sie unter alle, in der Runde 
herum die Pokale. Den ganzen Tag versöhneten sie den 
Gott mit Gesang, schöne Päane sangen sie, die Knaben der 
Griechen, sangen das Lob des Fernhintreffenden - und er 
hört’ es mit Wohlgefallen. Aber als die Sonne hinunterging 
und Dunkel hereinbrach, so schliefen sie bei den Hinter- 
teilen der Schiffe. 

Aber als er erschien, der Rosenfinger der Tochter der 
Sonne, Auroras, da fuhren sie dann wieder zurück ins weite 
Lager der Griechen, und einen günstigen Wind sandt ihnen 
der fernhintreffende Phöbus. 

Sie aber richteten den Mastbaum auf und breiteten die weiße 
Segel auseinander, es schwellte der Wind das mittlere Segel, 
und laut ertönte, wann es ging, das Schiff, an seinem Boden 
die purpurne Welle. Das Schiff ging, seine Bahn zurück- 
legend, einher auf der Welle. Aber als sie gekommen waren 
ins weite Lager der Griechen, zogen sie ihr schwarzes Schiff 
aufs feste Land, hoch über den Sand, und breiteten aus die 
lange Taue. Sie aber wurden zerstreut in den Gezelten und 
Schiffen. Aber weilend in seinen fertigsegelnden Schiffen, 
Zürnte der edle Pelide, der schnelle Läufer Achilles. Nie- 
mals gesellt’ er sich zu der ehrenvollen Versammlung, nie- 
mals ging er in Krieg - er blieb, es quälte sein Herz sich - 
Im Verlangen nach Streitergeschrei und Schlachtengetümmel. 
Aber als von dort an der zwölfte Morgen heraufkam, Kehr- 
ten zusammen zurück in Olymp die unsterbliche Götter - 
Zeus an der Spitze! und Thetis vergaß ihn nicht, den Auf- 
trag ihres Sohns, sie machte sich auf von der Welle des 
Meeres, stieg am Morgen hinauf in den weiten Olympus, 
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fand den weithinsehenden Jupiter ferne von andern sitzend 
auf dem höchsten Gipfel des hügelvollen Olympus. Setzte 
sich neben ihn hin, mit der Linken sein Knie umfassend, 
mit der Rechten unter dem Kinn ihn streichelnd, und bit- 
tend sprach sie zu Jupiter, zu König Kronion: 

Vater Zeus, hab ich jemals dich mit Worten oder mit 
tätiger Hülfe erfreut, so gewähre mir diese Bitte: Ehre 
meinen Sohn, dessen Lebensdauer so kurz noch ist; ihn hat 
Agamemnon, der König der Männer, beschimpft; dann er 
hat sein Geschenk ihm räubrisch weggeführt und behält 
es. Aber ehre du ihn, du Himmelsbewohner, weisester Jupi- 
ter. Gib so lange den Trojern Sieg, bis die Achäer meinen 
Sohn achten und ihm Ehre bringen. 

Sie sprach’s; der wolkenerregende Jupiter erwiderte ihr 
aber nichts, sondern saß lange still. Thetis aber hielt immer 
seine Knie, drang immer in ihn und sagte zum zweitenmal 
wieder: Nun, versprich es mir, zuverlässig, und winke mir 
zu, oder schlage mir es ab (dann Furcht ist nicht in dir): daß 
ich wohl wisse, wie ich vor allen die verachtetste Göttin bin. 

Ihr erwiderte tiefaufseufzend der wolkenerregende Jupi- 
ter. Wahrlich verderbliche Werke, du willst mich mit dei- 
nem Gerede der Juno gehässig machen, wann sie mich rei- 
zet mit schändlichen Worten. Dann sie zanket immer mit 
mir, auch ohne Sache, bei den unsterblichen Göttern, und 
sagt, ich steh in der Schlacht den Trojern bei. Aber gehe 
du jetzt wieder zurück, damit dich Juno nicht bemerkt; dies 
aber auszuführen, soll mir angelegen sein. Und wohlan, ich 
winke dir zu, mit dem Haupt, damit du gewiß bist. Dann 
dieses ist bei den Unsterblichen mein größtes Zeichen, ist 
unwiderruflich, ist untrüglich, was ich mit dem Winken des 
Haupts vergewissere, muß geschehen. Jupiter sprach’s und 
winkte mit seinen gelblichen Wimpern — es wankten am un- 
sterblichen Haupt die ambrosischen Haare des Königs - 
und er erschütterte den großen Olympus. 

Die beeden trennten sich, nachdem sie sich beratschlagt 
hatten. Sie ging darauf ins tiefe Meer vom schimmernden 
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Himmel, Zeus in sein Haus. Die Götter alle zusammen 
stunden von ihren Sitzen auf vor ihrem Vater. Keiner wagte 
es, ruhig zu bleiben, als er daherging, sondern es stunden 
alle vor ihm. 

Er saß hierauf auf einem Thron. Juno wußte es wohl von 
ihm, sie hatte gesehen die Tochter des alten Meergotts, die 
silbergefüßte Thetis, über Ratschlägen sich mit ihm bespre- 
chen. Plötzlich redete sie mit Worten des Schimpfes den Ju- 
piter Kronion an. ’Trügrischer, wer unter den Göttern hat 
sich mit dir beratschlagt? Immer ist es dir lieb, getrennet 
von mir, heimliche Dinge zu brüten und darüber zu reden; 
niemals wagst du es offenherzig, ein Wort zu sagen, welches 
du denkest. 

Ihr erwidert hierauf der Vater der Menschen und Götter: 

Juno, hoffe nicht all meine Reden zu wissen, sie fielen zu 
schwer dir aufs Herz, indem du ein Weib bist. Aber wo es 
sich schickt, daß du es hörest, soll es niemand unter Göttern, 
niemand unter den Menschen vor dir wissen. Was ich aber 
entfernt von den Göttern überdenke, frage du da nicht jeg- 
liches aus und forsche nicht immer nach jedem. Ihm erwidert 
hierauf die erhabene, großaugichte Juno: Grausamer Jupiter, 
welch ein Wort hast du gesagt? Schon seit langer Zeit frag 
ich dich nichts und forsche nichts aus. Und ruhig berat- 
schlägst du, über welches du willt. Jetzt aber fürcht ich sehr, 
die silbergefüßte Thetis habe mit dir geredt, die Tochter des 
alten Meergotts. Dann sie war den Morgen bei dir und er- 
griff deine Knie. Und ich glaube, du hast ihr Gewißheit 
zugewunken, den Achill zu ehren und viele zu verderben 
bei den Schiffen der Griechen. - Ihr erwiderte so der Wol- 
kenerwecker Kronion: Böses Weib, immer argwöhnst du, 
und nichts kann ich vor dir geheimhalten. Doch kannst du 
nichts vornehmen, und du wirst dich nur immer mehr von 
meinem Herzen entfernen; und das wird dir unangenehm 
sein. Wenn es aber so ist, so wird’s mir lieb sein. Aber sitze 
still, und gehorche meiner Rede, (daß nicht eine Zeit 
komme) wo sie dir nichts nützen, alle Götter, so viel im 
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Olymp sind, wann sie nahe kommen, indem ich die unüber- 
windliche Hände an dich lege. — Er sprach’s, und es fürch- 
tete sich die erhabene, großaugichte Juno und saß still. 
schweigend und zwang ihr liebes Herz. Es seufzten in 
Jupiters Hause die himmlische Götter. Aber der Künstler 
Vulkan beginnte vor ihnen zu sprechen — und sagte seiner 
lieben Mutter, der weißarmichten Juno, angenehme Dinge: 

Wahrlich verderbliche, unerträgliche Dinge, wann ihr 
zwei um Sterblicher willen euch so zanket und unter den 
Göttern einen Aufruhr erregt; das köstliche Mahl wird nicht 
angenehm sein, indem das Unangenehme siegt. Ich ermahne 
die Mutter, ob sie es schon selbst weißt, dem Vater Jupiter 
angenehme Dinge zu sagen, damit der Vater nicht wieder 
zanket und uns das Mahl verderbet, dann wann der blitzende 
Himmelsbewohner (alles) von den Sitzen werfen will, (so 
kann er) dann er ist der allermächtigste. Aber besänftige 
ihn mit schmeichelnden Worten, und plötzlich wird er uns 
gnädig sein, des Himmels Bewohner. Er sprach’s — und 
nahm ein Kelchglas mit zwei Handheben hervor und gab es 
der lieben Mutter in die Hände und sprach zu ihr also: 

Sei getrost, meine Mutter, und halte dich zurück in dei- 
nem Kummer, daß ich dich nicht, so lieb du bist, vor meinen 
Augen geprügelt sehen muß - so sehr ich mich grämte, ver- 
möcht ich doch nichts zu helfen. Dann schwer ist's, sich 
Jupitern zu widersetzen. Dann als ich schon anderswo bei- 
stehen wollte, stürzt’ er mich, an den Füßen schleudernd, 
vom göttlichen Sitze. Den ganzen Tag fiel ich, mit der un- 
tergehenden Sonne fiel ich auf Lemnus, nur wenig Seele 
war noch in mir, und die Sintier schafften mich Gefallnen 
hinweg. 

Er sprach’s, und es lächelte die weißarmichte Göttin 
Juno. Lächelnd nahm sie in ihre Hand das Kelchglas des 
Sohnes. Aber er schenkt’ in der Rechten den andern Göt- 
tern den Wein, indem er den süßen Nektar vom Becher 
goß. Ein unaufhörlich Gelächter entstand unter den seligen 
Göttern, wann sie den Vulkan durch die Wohnungen hin- 
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ken sahn. So speisten sie den ganzen Tag bis zu Sonnen- 
untergang, und das Herz begehrte nichts mehr bei einer sol- 
chen Speise und bei der schönen Zither, die Apollo hatte, 
und bei den Musen, die mit ihrer schönen Stimme abwechs- 
lend sangen. Aber nachdem das schimmernde Licht der 
Sonne hinuntergegangen war, ging ein jeder in sein Haus 
und legte sich, wo der Künstler, der hinkende Vulkan, 
einem jeden mit seinem erfahrnen Geist ein Haus bereitet 
hatte. Auch Jupiter, der blitzende Himmelsbewohner, ging 
in sein Bette, wo er immer schlief, wann ihn der süße Schlaf 
überfiel; da stieg er hinauf und schlief, und neben ihm Juno, 
die einen güldnen Thron hatte. 


DIE ZWEITE RHAPSODIE 


Nun schliefen die andere Götter und kriegende Ritter die 
ganze Nacht, aber über Jupitern kam er nicht, der ange- 
nehme Schlaf, sondern er überdachte in seinem Sinn, wie er 
ehren möchte den Achilles und viele verderben bei den 
Schiffen der Griechen. Dies aber schien ihm nach seinen 
Gedanken der beste Anschlag, zu schicken den täuschenden 
Traum zum Atriden Agamemnon. Er rief ihm und sagte 
zu ihm die geflügelte Worte: Gehe, täuschender Traum, 
zu den schnellen Schiffen der Griechen - hin ins Gezelt des 
Atriden Agamemnon, alles genau zu vollbringen, was ich 
befehle. 

Befiehl ihm zu wappnen mit aller Macht die krausgelockte 
Achäer. Dann jetzt werd er erobern die Stadt mit wei- 
ten Gassen, die Stadt der Trojaner. Dann die Himmels- 
bewohner denken nun nimmer zweierlei - Juno habe mit 
Bitten sie alle umgewandt — es nähern sich den Trojern Ge- 
fahren. 

Jupiter sprach’s — es ging der Traum, nachdem er die 
Worte gehöret. Eilig kam er zu den schnellen Schiffen der 
Griechen. Kam zum Atriden Agamemnon - traf ihn schla- 
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fend im Zelt, der ambrosische Schlaf umfloß ihn. Er stellte 
sich über seinem Haupt in Gestalt des Sohnes des Neleus, 
des Nestors, den Agamemnon am meisten ehrte unter den 
Alten. Diesem gleichend, rief ihm zu der göttliche Traum: 
Schläfst du, des edeln Atreus Sohn, des Pferdebezwingers? 
Es geziemt sich nicht, daß ein planvoller Mann die ganze 
Nacht schlafe, ein Mann, welchem die Völker anvertraut 
sind, welcher der Sorgen so viele hat. Höre mich jetzt aber 
gleich — ich bin ein Bote Kronions, welcher, indem er allein 
ist, sich sehr deiner annimmt, sehr gnädig für dich sorgt. 
Er hat dir befohlen, mit aller Macht die krausgelockte 
Achäer zu wappnen — dann jetzt werdest du erobern die 
Stadt mit weiten Gassen, die Stadt der Trojaner; dann die 
unsterbliche Himmelsbewohner denken nimmer zweierlei; 
Juno hat sie alle mit Bitten umgewandt — es nähern sich den 
Trojern Gefahren von Jupiter. Aber behalt es in deinem 
Sinn, daß nicht Vergessenheit über dich komme, wann dich 
der süße Schlaf verlassen hat. — So sprach er und schied - 
den Agamemnon verließ er daselbst -— Dinge überdenkend 
in seinem Sinn, die nicht erfüllt werden sollten. Dann er 
sprach, er werde an selbigem Tag erobern des Priamus 
Stadt — der Tor! -, er wußte nicht, was Zeus schmiedete. 
Mühen und Jammergeächze wollt er bringen durch harte 
Schlachten über die Trojer und Danaer. Er stund auf vom 
Schlaf - es schwebten um ihn die göttliche Worte. Aufrecht 
saß er. Einen weichen Rock zog er an. Schön und neu war 
der Rock. Um diesen warf er noch einen großen Mantel. 
Um die niedliche Füße band er schöne Sohlen. An die 
Schultern hing er sein Schwert, geschmücket mit silbernen 
Nägeln. Nahm dann den väterlichen Zepter, der immer 
unversehrt geblieben war, und ging mit ihm zu den Schiffen 
der erzumpanzerten Griechen. Die Göttin Aurora war her- 
aufgestiegen am weiten Olymp, welche Jupitern das Licht 
verkündet und andern Unsterblichen. Aber er befahl den 
hellerufenden Herolden, zu berufen in die Versammlung die 
krausgelockte Achäer. Es riefen die Herolde, und plötzlich 
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versammelten sich die Achäer. Zuerst ließ er bei Nestors 
Schiff, des pylischen Königs, den Rat der großmütigen 
Alten sitzen, rief sie zusammen und brachte den feinen Rat- 
schlag vor: Höret, Freunde, es kam im Schlafe zu mir durch 
die ambrosische Nacht ein göttlicher Traum - ganz ähnlich 
war er dem edeln Nestor an Gestalt, an Größe und Ange- 
sicht. Er stund über meinem Haupt und sprach zu mir diese 
Worte: 

Schläfst du, des edeln Atreus Sohn, des Pferdebezwin- 
gers? Es geziemt sich nicht, daß ein planvoller Mann die 
ganze Nacht schlafe, ein Mann, welchem die Völker anver- 
traut sind, welcher der Sorgen so viele hat. Aber höre mich 
jetzt gleich: ich bin ein Bote Kronions, welcher, indem er 
allein, sich sehr deiner annimmt, sehr gnädig für dich sorgt. 
Er hat dir befohlen, zu wappnen mit Macht die krausge- 
lockte Achäer: dann jetzt werdest du erobern die Stadt mit 
weiten Gassen, die Stadt der Trojaner. Dann die unsterb- 
liche Himmelsbewohner denken nimmer zweierlei. Juno hat 
sie alle mit Bitten umgewandt. Es nähern sich den Trojern 
Gefahren, von Zeus gesandt. Aber behalte du es in deinem 
Sinn. So hatt er gesprochen und flog davon. Aber mich ver- 
ließ der süße Schlaf. Aber laßt sehen, ob wir die Söhne der 
Griechen zur Schlacht bringen können. Zuerst will ich sie 
mit Worten versuchen, wie es recht ist, und will ihnen be- 
fehlen, mit den vielrudrichten Schiffen zu fliehen, ihr aber 
haltet ein jeder auf andere Art mit Worten sie zurück. 

So sprach er und setzte sich. Dann stund auf Nestor, der 
König des sandichten Pylus, welcher wohlmeinend mit ihnen 
also redte: Freunde, Führer und Fürsten der Griechen! 
Hätte ein andrer der Griechen den Traum vorgebracht, so 
sagten wir, es wäre Erdichtung, und würden abgeneigter. So 
hat ihn aber der Mann gesehen, welcher als der höchste im 
Lager verehrt wird. Aber laßt sehen, ob wir die Söhne der 
Griechen zur Schlacht bringen können. 

So rief er und beginnte aus der Versammlung zu gehen. 
Die zeptertragende Könige aber stunden auf und gehorch- 
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ten dem Hirten der Völker. Die Völker wurden versam- 
melt. 

Wie Haufen unzähliger Bienen, wann vom hohlen Felsen 
immer neue kommen und wie Trauben um die Frühlings- 
blumen fliegen, diese fliegen haufenweise da und jene dort - 
so kamen die Völker in Menge von den Schiffen und den 
Gezelten, neben dem tiefen Ufer haufenweis in die Ver- 
sammlung. Die Sage zündete sich unter ihnen an, die Botin 
Jupiters trieb sie zu gehen. Sie wurden versammelt. Die 
Versammlung lärmte durcheinander, die Erde erbebte unter 
den Völkern, wann sie sich setzten. Es war eine Menge von 
Leuten. Neun Herolde hielten sie rufend zurück - sie sollten 
das Geschrei enden und die edle Könige hören. Eifrig setzte 
sich nun das Volk und ließ sich auf den Sitzen zurückhalten 
und machte des Lärmes ein Ende. Da stund Agamemnon, 
der Herrscher, auf, in seinen Händen den Zepter, welchen 
der Künstler Vulkan gemacht hatte. Vulkan gab es dem 
König Kronion; Kronion gab’s dem Boten, dem Argustöter; 
Merkur, der König, gab es dem pferdezähmenden Pelops;; Pe- 
lops gab’s dem Hirten der Völker, Atreus; Atreus hinterließ 
es sterbend dem lämmerreichen Thyestes; Thyestes hinterließ 
es wieder dem Agamemnon, es zu tragen und über alle 
Inseln und über ganz Argos zu herrschen. Hingebeuget auf 
dieses, sprach er die geflügelte Worte: Freunde, Danaerhel- 
den, Verehrer des Mars! Zeus hat mich in schweren, schwe- 
ren Kummer verstrickt. Der harte! Er hat mir versprochen, 
hat mir zugewunken, ich werde Ilium zerstören und dann 
erst wieder nach Haus ziehn. Jetzt aber hat er verderblichen 
Trug beschlossen und befiehlt mir, ruhmlos nach Argos zu 
gehn, nachdem ich so viel Volk verloren habe. So beliebt’s 
dem gewaltigen Jupiter, welcher vieler Städte Gipfel zer- 
stört hat und noch zerstören wird. Dann er ist der Aller- 
mächtigste. Schändlich ist's aber, wenn’s unsre Enkel er- 
fahren — das so große, unzählige Volk der Achäer habe 
umsonst einen unvollendeten Krieg gekriegt mit einer gerin- 
geren Macht - ohne das auszuführen, was sie vorhatten. 
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Dann wann wir Achäer mit den Trojanern einen treuen 
Bund schlössen, uns beede zählen zu lassen, und aus Troja, 
so viel der Einwohner sind, herausgenommen würden und 
wir Achäer in Dekaden eingeteilt würden und aus den Tro- 
janern jedesmal einen Mann zum Weinschenken uns wähl- 
ten: Vielen Dekaden würde noch ein Weinschenke mangeln. 
Um so viel mehr, sag ich, sind der Söhne der Griechen als 
der Trojaner, welche in der Stadt wohnen. Aber es sind 
viele Hülfsvölker, kriegrische Männer aus vielen Städten 
da, die mich gewaltig aufhalten und, sooft ich’s beschließe, 
mich hindern, Iliums wohlgebaute Mauern zu schleifen. 
Neun Jahre des großen Jupiters sind vorüber. Verfault ist 
das Holz der Schiffe, zerrissen sind die Taue. Unsre Weiber 
und kleine Kinder sitzen wartend zu Haus. Wir aber voll- 
enden es nicht, das Werk, um dessentwillen wir hieherge- 
kommen sind. Aber wie ich sage, laßt uns alle gehorchen. 
Lasset uns mit den Schiffen ins liebe Vaterland fliehn. Wir 
werden Troja nimmer erobern, die Stadt mit weiten Gassen. 

Er sprach’s und erregte die Herzen in derer Brust, welche 
unter der Menge waren, die den Ratschlag nicht gehört hat- 
ten. Die Versammlung wurde bewegt wie große Wogen des 
Ikarischen Meers, welches der Ost- und der Südsturm, ge- 
stürzt aus Vater Jupiters Wolken, bewegt. Wie der Zephir 
das tiefe Saatfeld bewegt, wann er gierig und ungestüm hin 
auf die Ähren stürzt, so wurde die ganze Versammlung be- 
wegt. Mit Geschrei liefen sie bei den Schiffen zusammen. 
Unter ihren Füßen stieg der aufgeregte Staub auf. Sie rie- 
fen einander zu, sich an die Schiffe zu machen und sie in die 
weite See zu ziehen. Sie reinigten die Schiffskanäle aus. Ihr 
Geschrei von der Rückkehr kam gen Himmel. Sie nahmen 
die Stützen von den Schiffen. Damals wären die Griechen 
in eine zu frühzeitige Rückkunft geraten, wann nicht Juno 
zu Minerva folgende Worte gesprochen hätte: 

Unbefleckte Tochter des Gottes mit flammendem Schildel 
Werden also die Griechen nach Haus, dem lieben Vater- 
land, auf die weite Flächen des Meeres fliehen? und nach 
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ihrem Wunsch dem Priamus und den Trojanern Helena von 
Argos zurücklassen, um welcher willen der Griechen so 
viele bei Troja fielen, vom lieben Vaterland ferne? Aber 
gehe du jetzt zum Heer der erzumpanzerten Griechen und 
halte jeglichen Mann mit deinen lieblichen Worten zurück 
und laß sie die auf beiden Seiten mit Rudern versehene 
Schiffe nicht ins Meer ziehen. Sie sprach’s; es gehorchte die 
blauaugichte Göttin Minerva, sprang von den Spitzen des 
Himmels und kam eilig zu den schnellen Schiffen der Gtrie- 
chen. Sie fand daselbst den an Verstand dem Jupiter glei- 
chen Ulysses. Er stand und machte sich nicht an die mit 
Rudern wohlversehene schwarze Schiffe, denn Kummer war 
über seine Seele gekommen. Die blauaugichte Minerva stellte 
sich nah an ihn und sprach: Edler Laertiade, planvoller 
Ulysses, werdet ihr also auf die vielrudrichte Schiffe gehen 
und nach Haus zurück, ins liebe Vaterland fliehen? Werdet 
ihr dem Priamus und den Trojanern nach ihrem Wunsch die 
Helena von Argos zurücklassen, um welcher willen der 
Griechen so viele bei Troja fielen, vom lieben Vaterland 
ferne? Aber gehe du jetzt zu den schnellen Schiffen der 
Griechen und ruhe nicht und halte jeglichen Mann mit lieb- 
lichen Worten zurücke, und laß sie die auf beiden Seiten 
rudrichte Schiffe nicht ins Meer ziehn. Sie sprach’s; er ver- 
nahm die Stimme der rufenden Göttin, warf den Mantel von 
sich und ging eilig. Ihn trug sein Herold Eurybates von 
Ithaka, welcher ihm folgte. Er begegnete dem Atriden Aga- 
memnon, da nahm er den unversehrten väterlichen Zepter 
von ihm und ging damit zu den Schiffen der erzumpanzerten 
Griechen. Traf er auf einen König und mächtigen Mann, so 
hielt er ihn mit lieblichen Worten zurück: Edler, es ziemt 
sich nicht, daß du dich fürchtest wie ein schlechter Mann - 
sondern du mußt dich ruhig halten und andere Völker zum 
Bleiben bewegen. Dann du weißt noch nicht, was des Atri- 
den Wille ist. Jetzt versucht er die Söhne der Griechen, und 
plötzlich kann er sie strafen. Nicht wir alle haben gehört, 
was er im Rate gesprochen. Daß er nur nicht zürne und 
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Übel bringe über die Söhne der Griechen. Eines edeln 
Königes Eifer ist stark, Jupiter gab ihm die Ehre, und 
seine Vorsicht beschützt ihn. Sah er aber einen vom Pöbel 
und fand ihn schreiend, so schlug er ihn mit dem Zepter 
und sprach zu ihm in den zürnenden Worten: Mann! halte 
dich still, und höre andrer Befehle, welche mächtiger sind 
als du: du bist unkriegrisch und feig, warst noch nie in der 
Zahl der Krieger oder des Rates. Wir Griechen müssen nie 
all zusammen herrschen wollen. Vielherrschaft ist nichts. 
Einer muß Herr sein, einer König, welchem des schlauen 
Kronos Sohn den Zepter gegeben und die Gesetze, daß er 
mit ihnen regiere. Diese befehlende Worte rief er durchs 
Heer. Dieses wandelte wieder in die Versammlung zusam- 
men, mit Geräusch, von den Schiffen und Zelten, wie wann 
eine Welle des lautaufrauschenden Meeres am großen Ufer 
ertönt und das Meer widerhallt. Alle andere hatten sich nie- 
dergesetzt und ließen sich auf ihren Sitzen zurückhalten. 
Nur Thersites lärmte, ein unverschämter Schwätzer, der 
viele unordentliche Reden im Kopf hatte, wann ihm’s ein- 
fiel, mit seinem Geschwätze die Fürsten zu reizen, weil er 
glaubte, ein Lachen damit den Griechen zu bereiten. Er war 
von allen der häßlichste Mann, die unter Ilium kamen. Mit 
schielenden Augen, hinkendem Fuß, krummen Schultern, die 
über die Brust hervorhingen, mit spitzem Kopfe, auf dem 
eine kahle Locke emporstand. Über alles verhaßt war er 
Achillen und Ulyssen, dann auf diese beide schimpfte der 
Schwätzer. Damals auch sagt’ er mit Schreien dem großen 
Atriden spitzige Worte. Die Griechen waren fürchterlich auf 
ihn ergrimmt und dachten in ihrem Herzen auf Rache. Aber 
er schimpfte mit tollem Geschrei auf Agamemnon mit fol- 
genden Worten: 

Atride, worüber beklagst du dich? Was begehrst du? Du 
hast eine Menge von ehernen Zelten, in den Zelten eine 
Menge von auserwählten Weibern, die wir Achäer zuerst 
dir geben, wann wir eine Stadt eingenommen haben. Oder 
fehlt dir’s noch an Gold, das ein trojanischer Ritter, für den 
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Sohn ein Lösegeschenke, aus Ilium bringen soll? Für den 
Sohn, den ich gebunden gebracht oder ein anderer von den 
Achäern? Oder begehrst du ein junges Weib, daß du mit ihr 
dich in der Liebe vermischest, bei welcher du alleine sitzest, 
abgehalten von andern? Es ziemet sich nicht, daß ein Füh- 
rer die Söhne der Griechen ins Unglück schwätze. O ihr 
Feige! o der Schande — achäische Weiber, nicht mehr 
achäische Helden! Jal wir wollen nach Hause zurück mit 
den Schiffen. Ihn wollen wir hierlassen, bei Troja Beute zu- 
sammenzubringen, damit er erfährt, was er durch unsre 
Stütze vermag, was nicht. Auch Achilln, der um so viel, viel 
größer als er ist, hat er beschimpft. Denn seine Beute hat 
er ihm weggenommen und zu sich gebracht und behält sie, 
Aber Achill hat keinen Mut in der Brust, Achill ist träge, 
wahrlich! Atridel sonst hättest du jetzt zum letzten Male 
geschimpfet. 

So sprach Thersites, Agamemnon, den Hirten der Völ- 
ker, beschimpfend. Doch plötzlich stellte der große Ulyß 
sich neben ihn hin, sah ihn fürchterlich an und sprach zu ihm 
die grimmige Worte: 

Thersites! Unbesonnener Schwätzer! sei’s auch mit ge- 
läufiger Zunge, so halte du dich doch zurück und bemühe 
dich nicht, als der einzige Fürsten zu reizen. Denn ich sage, 
kein Schlechterer ist nicht unter allen, die den Atriden nach 
Ilium folgten. 

Teils, wann du redest, sollst du nicht Könige im Munde 
führen und Schandengeschwätze vor sie bringen und wider 
die Rückkehr sein. Wir wissen noch nicht gewiß, wie all 
dies ein Ende nehmen wird, ob wir mit Glück oder Unglück 
ins Vaterland zurückziehen. Teils hast du dich mit Vor- 
würfen an den Atriden, Agamemnon, den Hirten der Völ- 
ker, gemacht, daß ihm die Danaerhelden der Geschenke so 
viele bringen. Du bist ein Lästerer. Aber ich sage dir, und 
dies soll: wahr werden: Seh ich noch einmal dich so toll wie 
hier - so sinke dem Ulyß sein lockichtes Haupt von den 
Schultern, so will ich nicht Telemachus’ Vater heißen, wann 
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ich dich nicht nehme und deine Kleider dir abziehe, Mantel 
und Rock, welche die Scham bedecken, und zu den schnellen 
Schiffen mit tränenden Augen dich schicke, wann ich dich 
in der Versammlung abgeprügelt habe, mit unbarmherzigen 
Streichen. 

Sprach’s und schlug mit dem Zepter Rücken und Schul- 
tern. Es krümmte der Mann sich zusammen, und eine 
schwere Träne entsank ihm. Eine blutige Beule fuhr an dem 
Rücken auf unter dem güldenen Zepter. Er setzte verwirrt 
sich nieder. Voller Kummer war er; häßlich sah er aus und 
wischte sich von der Wange die Träne. Und die Griechen 
lachten bei allem Grimme noch über ihm herzlich, sahen 
einander an und sprachen unter sich also: Wahrlich, tausend 
Gutes hat schon Ulysses gestiftet, war der erste noch immer 
bei trefflichem Ratschlag, der erste in kriegrischen Waffen. 
Dies ist aber das Beste, das er an den Griechen getan hat, 
daß er den schimpfenden Lästerer in der Versammlung zu- 
rückgehalten hat. 

Lange wird nicht wieder sein wilder Mut ihn dahinrei- 
ßen, mit schändlichen Worten die Fürsten zu lästern - spra- 
chen die Leute. Aber der Städtezertrümmrer Ulysses stand 
mit aufgehobenem Zepter. Die blauaugichte Minerva neben 
ihm, In eines Herolds Gestalt, und befahl dem Heere zu 
schweigen, Daß sie alle, die erste und letzte der Söhne der 
Griechen, seine Rede hören möchten und seinen Rat gut- 
heißen. Und er redte zu ihnen in diesen heilsamen Worten: 

Atride, König! es wollen die Griechen vor aller Welt dich 
zum Tadelswürdigsten machen. Sie halten dir nicht das Wort, 
das sie gaben, als sie vom pferdereichen Argos hiehergingen, 
nicht ehr zu scheiden, ehe sie Iliums stattliche Mauren zer- 
stört hätten, dann es schmerzt, so wegzuschleichen, hat man 
sich so lange in Mühen getummelt. Dann wenn einer, der 
einen Monat lang von seiner Geliebten getrennt ist, trauert 
auf dem vielrudrichten Schiff, das umhergewälzt wird von 
den Stürmen des Winters und von dem tobenden Meere, 
so ist ja dies unsers Bleibens das neunte Jahr, das zurück- 
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kehrt. Ich zürne den Griechen nicht, daß sie trauren bei den 
krummen Schiffen. Aber doch ist’s schändlich, so lange zu 
bleiben und leer abzuziehn. Freunde, haltet aus und bleibt 
auf die Zeit, daß wir erfahren, ob Kalchas wahr oder nicht 
geweissagt hat. Dann uns allen ist noch im Angedenken, 
und ihr seid alle Zeugen, welche die todbringende Parzen 
nicht in der allzufrühen Vorzeit fortschickten, was geschah, 
als in Aulis versammelt wurden die Söhne der Griechen, 
Verderben zu bringen über Priamus und seine Trojaner. Wir 
opfern am Brunnen um heilige Altäre den Unsterblichen 
vollkommene Hekatomben — unter einem schönen Maul- 
beerbaum, wo ein klares Wasser floß - da geschah ein gro- 
Bes Zeichen. Ein auf dem Rücken gefleckter fürchterlicher 
Drache, welchen der Olympier selbst aus der Sonne ge- 
schickt hatte, sprang auf den Altar und fuhr an den Maul- 
beerbaum hin. Daselbst waren junge Sperlinge, kaum aus- 
gebrütete Tierchen, auf hohem Laub, acht mit ihren Flügeln 
schlagende Jungen — neun Sperlinge, samt der Mutter der 
Jungen. Da fraß der Drache die zwitschernde neune. Lange 
war die Mutter, um ihre Jungen jammernd, herumgeflogen, 
da nahm er die schreiende drückend am Flügel und fraß so 
die Sperlinge, Jungen und Mutter. Ihn stellte Jupiter zum 
Zeichen. Dann des schlauen Kronos Sohn machte ihn zum 
Stein. Wir aber standen und wunderten uns, wie das zu- 
gehe, daß unter so schröcklichen Zeichen die Opfer zu Ju- 
piter kämen; da verkündigte Kalchas uns den Rat der Gott- 
heit: Warum kam dies Verstummen über euch, krausge- 
lockte Achäer? Der weise Jupiter hat uns dies große Zeichen 
gegeben, das spät geschieht, das spät erfüllt wird, dessen 
Ruhm niemals vergehn wird. Wie der Drache die Sperlinge 
fraß, die Jungen, die Mutter — welcher samt der Mutter 
neune gewesen, also werden auch wir neun Jahre kriegen, 
im zehnten aber Iliums stattliche Mauren erobern. So ver- 
kündigte Kalchas: und erfüllt wird all dies werden. All 
wohlan - bleibt alle hier, ihr wohlgepanzerte Griechen, bis 
wir Priams mächtige Stadt erobert haben. 
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Er sprach’s; und die Griechen machten ein großes Ge- 
räusch (es widertönten fürchterlich umher die Schiffe von 
der Achäer Geschrei), welche lobten die Rede des edeln 
Ulysses. : 

Aber jetzt sprach Nestor zu ihnen, der gerenische Ritter: 
Wahrlich! wir reden gleich unmündigen Kindern, noch un- 
geübt in kriegrischen Dingen. Wo sind unsre Verträge ge- 
blieben und unsere Eide — wie in Asche verwandelt sind all 
die Plane und Ratschläge der Männer und die unverbrüch- 
liche Bünde und Handschläge, auf welche wir einander 
trauten. Dann umsonst streiten wir mit Worten und können 
keinen Meisterstreich auf die Bahn bringen, solange wir auch 
schon hier sind. Du, Atride, bleibe, wie immer, auch jetzt 
bei unveränderlichem Vorsatz und führe die Griechen in 
stürmischen Schlachten. Laß jene zwei oder drei sich ab- 
härmen, welche sich, entfernt von den Griechen, in ihrem 
eigenen Willen gefallen (ihr Vorhaben wird nicht erfüllt 
werden), welche sagen, man solle nach Haus kehren, ehe 
wir wissen, ob das Versprechen des mächtigen Jupiters falsch 
ist oder nicht. Dann ich sage, der furchtbare Jupiter hat uns 
zugewunken an dem Tage, an welchem die Argiver die 
meerdurchsegelnde Schiffe bestiegen, um Tod und Verder- 
ben über die Trojaner zu bringen. Blitzen ließ er zur Rech- 
ten - das Zeichen glücklichen Schicksals! Darum eile nie- 
mand, nach Hause zu kehren, ch er ein trojanisches Weib 
beschlafen hat, um Helenas Raub und Seufzer zu rächen. 
Doch wann einer von uns so sehnlich wünscht, nach Hause 
zu kehren, nun! er mache sich an sein wohlrudrichtes schwar- 
zes Schiff, vor allen andern wird über ihn kommen Tod 
und Verderben. Aber, o König, nehme den Rat von mir, 
glaube einem Manne, dies mein Wort ist nicht verwerflich. 
Teile die Männer in Stämme und in Kurien, laß sich Kurie 
zu Kurie gesellen, Stämme zu Stämmen. Dann wirst du also 
verfahren und dir die Achäer gehorchen, so wirst du sehen, 
wer unter den Führern, unter den Völkern feig oder tapfer 
ist. Dann sie werden unter sich selbst streiten, du wirst 
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sehen, ob wegen Widerstand der Götter du die Stadt nicht 
wirst erobern können oder wegen der Feigheit des Heers 
und der ungeübten Arme der Krieger. 

Ihm erwidert’ hierauf Agamemnon, der Herrscher, also: 
Ja, Alter! ja, du übertriffst die Achäer in der Rede. Schickte 
es Jupiter und Minerva und Apollo, daß ich zehn solche 
Räte hätte unter den Achäern, so würde sie bald fallen, des 
Priamus Stadt, durch unsre Hände erobert und niederge- 
trümmert. Aber Lasten hat der mächtige Zeus Kronion mir 
auferleget, da er mich in eitlen Zank und Streit bringt. Dann 
Achilles und ich — wir haben gestritten, um eines Mädchens 
willen, gestritten mit feindlichen Worten. Ich aber fing den 
Zwist an. Treten wir aber einst zusammen, dann wird der 
Sturz der Trojaner nicht einen Augenblick weilen. Aber jetzt 
kommet zum Mahl, uns zu beratschlagen über die Schlacht. 
Jeder schärfe die Lanze! Jeder bereite den Spieß! Jeder 
reiche Futter den flüchtigen Rossen! Jeder beschaue rings, 
mit Kriegsgedanken erfüllet, den Wagen. Daß wir den gan- 
zen Tag schlagen die stürmische Schlacht. Dann es werde 
nicht ein Augenblick Stillstand gemacht, außer die kom- 
mende Nacht unterbreche die tobende Krieger. Es decke 
Schweiß an der Brust den Riemen des menschenbeschützen- 
den Schildes, es erlahme die Hand an der Lanze. Es decke 
Schweiß das Roß, gejocht an den glänzenden Wagen. Und 
werd ich einen bemerken, dem es gelüstet, fern von der 
Schlacht bei den krummen Schiffen zu bleiben, dem soll’s 
nicht gelingen, zu entfliehen den Hunden und Vögeln. 

Sprach’s. Die Argiver erhuben hierauf ein groß Geschrei, 
wie die Welle am Ufer, an den weitvorragenden Fels vom 
stürmenden Südwind geschleudert; an den Fels, den nie die 
Wogen verlassen, stürme der Sturm, woher er wolle. Sie 
standen auf und stürzten fort und zerstreuten sich neben den 
Schiffen, machten Rauch in den Zelten und nahmen das 
Mall ein. Jeder brachte seinem Gott unter den unsterblichen 
Göttern ein Opfer, flehend, dem Tod zu entfliehn und den 
Nöten des Schlachttags. Aber Agamemnon, der König der 
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Männer, opferte dem furchtbaren Zeus einen fetten fünf- 
jährigen Ochsen, dann berief er die älteste Fürsten des 
Heeres zusammen; unter diesen zuerst die Könige Nestor 
und Idomeneus, dann die zween Ajas und Tydeus’ Sohn, der 
sechste war der in der Weisheit den Göttern gleiche Ulyß. 
Von selbst kam zu ihm der kriegrische Menelaus. Dann er 
fühlte bei sich die Mühen, die den Bruder drückten. Jetzt 
stunden sie um den Ochsen herum und hoben das Opfer- 
mehl auf. Unter ihnen betete Agamemnon, der Herrscher: 

Zeus! du herrlichster! mächtiger! Wolkensammler! Be- 
wohner des Äthers! Laß nicht untergehen die Sonne, nicht 
Finsternis kommen, bis ich in Staub geworfen habe Priams 
flammenden Palast und mit feindlichen Bränden zerstöret 
die Pforten und an Hektors Brust den Kittel zerrissen, 
durchbohrt mit dem Schwert, und die Menge von seinen Ge- 
sellen hingestreckt in den Staub, mit den Zähnen die Erde 
zerraufen. 

So sprach er; aber Kronion erhörte ihn nicht. Er nahm 
das Opfer an, aber bereitete ihnen größere Mühen. Aber 
nachdem sie gebetet hatten und das Opfermehl aufgehoben, 
legten sie den Hals des Ochsen zurück und schlachteten ihn 
und zogen die Haut ab und schnitten die fleischichte Stücke 
heraus und deckten sie mit Fett, und so zweifach. Dann 
legten sie rohe Stücke darauf und verbrannten alles mit ent- 
blätterten Bränden. Die Eingeweide steckten sie an den 
Spieß und hielten sie über dem Feuer. Aber als sie die 
fleischichte Stücke verbrannt und die Eingeweide gekostet 
hatten, hackten sie das übrige in kleine Stücke und steckten 
es an den Bratspieß. Brateten es nach Art und zogen alles 
ab. Aber als sie das Werk vollendet hatten und das Mahl 
bereitet, nahmen sie es ein, und das Herz verlangte nichts 
mehr bei dem trefflichen Mahle. Aber als sie die Gierde 
nach Trank und Speise gestillet, fing der gerenische Ritter 
Nestor unter ihnen an zu reden: Atride! glorwürdigster! 
König der Männer! Agamemnon! Laß uns keine Zeit unter 
den Gesprächen verlieren, laß uns das Werk nicht lange 
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aufschieben, das ein Gott in die Hände gibt. Aufl die 
Herolde der starkgepanzerten Achäer sollen mit ihrem Ruf 
das Volk bei den Schiffen versammeln. Wir aber wollen so 
vereint durch das weite Lager der Griechen gehen, um desto 
schneller zu wecken die stürmische Kriegslust. 

So sprach er. Es folgte dem Rat Agamemnon, der König 
der Männer. Befahl plötzlich den lieblichredenden Herolden, 
zu berufen zur Schlacht die krausgelockte Achäer. Und sie 
riefen, und eilig versammelten sich die Achäer. Aber die 
edle Könige um den Atriden flogen umher, das Heer zu 
ordnen; unter ihnen die blauaugichte Minerva mit ihrem 
prächtigen, unversehrbaren, unverweslichen Schild, an dem 
hundert güldene Trotteln hingen, alle wohlgewoben, jede 
eine Hekatombe wert. Mit diesem flog sie hin durchs Heer 
der Achäer, trieb sie an, zu gehen, erregte in jedes Herzen 
einen Mut, unaufhaltsam zu kriegen und zu fechten. Plötz- 
lich wurde ihnen süßer die Schlacht, als fortzusegeln in den 
hohlen Schiffen nach der lieben vaterländischen Erde. 

Wie wenn unermeßliche Wälder von gefräßigen Flammen 
zusammenlodern auf den Spitzen der Berge, daß weit um- 
her sich Helle verbreitet: so blinkte der Schimmer des treff- 
lichen Erztes, wann sie so einhergingen, durch Lüfte gen 
Himmel. Wie wann große Heere von fliegenden Vögeln, 
von Gänsen oder Kranichen oder langhalsichten Schwänen, 
auf asiatischen Wiesen an des Kaystrus Ausfluß hier und da 
umherfliegen mit jauchzendem Flügelschlag und lärmend 
sich niederlassen, daß die Wiese erzittert: so stürzte die 
Menge der Völker von ihren Schiffen und Zelten hin ins 
skamandrische Feld. Die Erde ertönte fürchterlich unter den 
Füßen der Männer und Rosse. Ohne Zahl, wie die Blätter 
und Blumen des Frühlings, stunden sie da auf des Skaman- 
ders Blumengefilden. Wie große Heere unzähliger Mücken, 
die zur Frühlingszeit, wenn Milch die Gefäße netzt, im 
Schafstall umherirren: so stunden unzählig wider die Tro- 
janer die krausgelockte Achäer im Feld, Tod und Verderben 
über jene zu bringen. Wie die Geißhirten große Herden von 
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Geißen leicht unterscheiden, wann sie sich auf der Weide 
untereinander gemischt haben, so ordneten hier und da die 
Führer ihre Völker, hinzugehn in die Schlacht. Unter ihnen 
war Agamemnon, der Herrscher. An Blick und Miene 
gleich dem blitzenden Jupiter, an der Stimme dem Mars, an 
der Brust dem Posidaon. Wie ein männlicher Farre unter 
dem Hornvieh mächtig vor allen einhergeht, dann er herrscht 
über seine versammelte Kühe: so hatte Zeus den Atriden 
an jenem Tag erhaben und mächtig gemacht unter vielen 
Helden. 

Saget mir jetzt, ihr Musen! die ihr des Himmels Paläste 
bewohnet, dann ihr seid Göttinnen, seid überall gegenwär- 
tig, seid allwissend, wir aber hören nur die Sage und wissen 
nichts, saget, wer die Führer der Danaer, und Herren ge- 
wesen. Dann die Menge der andern Krieger vermöcht ich 
nicht zu sagen und herzuerzählen, gicht, wann ich zehen 
Zungen und einen zehenfachen Mund hätte und eine unver- 
brechliche Stimme und eine eiserne Brust. Wann nicht die 
himmlische Musen, die Töchter des mächtigen Jupiters er- 
zählten, wie viele nach Ilion kamen. Ich nenne die Schiffe 
all und die Führer der Schiffe. 


Kataloge von den Schiffen. 


[LUCAN, PHARSALIA] 


ERSTES BUCH 


Mehr dann heimisches Schlachtengelärm auf ematischen 
Fluren, 

Lastertat im Gewande des Rechts, wo mit siegenden Fäusten 

Sich ein gewaltig Volk die Eingeweide durchwühlte: 

Bruderkrieg ist mein Lied, wo der Herrschaft Bund sich 
entzweite, 

Wo mit voller Kraft der erschütterten Erde gekämpft ward 

Zu gemeinsamem Fluch, das Panier dem Panier sich entgegen 

Riß, verbrüderte Adler sich dräuten, verbrüderte Lanzen. 


Ha! des Wahnsinns! ha! der zügellosen Gefechte! - 

Bürger, ihr opfertet latisches Blut den feindlichen Völkern! - 

Siehe! da war ausonische Beute zu reißen vom stolzen 

Babylon, und umher irrt’ ungerochen der Schatte 

Crassus’, und doch begannt ihr Schlachten, so nie der 
Triumph krönt? 

Ohl was hätte das Blut, das Bürgerfäuste verströmten, 

Dieses Blut, was hätt auf der Erd und dem Meer es 
errungen? 

Da, wo Titan sich hebt, wo die Nacht die Gestirne 
hinabsenkt, 

Wo das Mittagslicht in den brennenden Stunden erglühet, 

Wo, von keinem Lenz gemildert, der starrcende Winter 

Fesselt mit scythischer Frost den eisbeladenen Pontus. 

Siehel sie hätten den Serer bejocht, und die Hord am Araxes, 

Und so je ein Volk bekannt mit der Quelle des Nils lebt. 

Dann, o Roma! gelüstet dich so des greulichen Krieges, 
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Dann, wann der Erdkreis sich in Römergesetze geschmiegt 
hat, 

Kehre die Faust auf dich! Noch nie vermißtest du Feinde! 

Aber daß itzt mit halbgeschmettertem Dache die Mauer 

Hängt in Italias Städten, und Quader umher von gestürzten 

Wänden liegen, daß itzt des Bewohners ermangelt die Hütte, 

Einsame Siedler nur die alten Städte durchirren, 

Schaurigen Dickigs voll, seit Jahren nimmer gepflüget, 

Latium schläft und die schmachtende Flur an Fäusten 
verarmt ist — 

Solche Trümmer schufest du nicht, gefürchteter Pyrrhus! 

Schuf der Pöner nicht; kein feindlich Eisen gelangte 

Dahin noch, es treffen so tief nur heimische Fäuste. 


Doch wofern dem kommenden Nero zur Krone sonst keinen 

Pfad das Geschick ersah, und der Götter ewige Herrschaft 

Teure Preise sich heischt, und ihrem Donnter die Himmel 

Nur auf den Sturm der wilden Giganten zu dienen 
vermochten, 

O ihr Götter! so klagen wir nicht, und Laster und Frevel 

Würzt uns dieser Lohn. Erfülle mit Leichen das Fluchtal 

Pharsalus’ Schlacht, ersättige Blut die punischen Geister! 

Donnre die letzte Schlacht an der blutigen Munda 
zusammen! — 

Angereihet werd an diese Schickungen Cäsar, 

Und Pelusiums Hunger, und Mutinas Mühn, und an Leukas’ 

Felsen die Flott, und das Sklavengefecht am flammenden 
Ätna. 

Viel verdankt doch Roma den heimischen Waffen, denn all 
dies, 

Siehe! für dich geschah’s. - Dich empfängt des gewünschteren 
Himmels 

Burg mit jauchzendem Pol, wann am späten Ende der 
Laufbahn 

Du das Gestirn erschwingst. Du magst den Zepter begehren, 

Magst den Wagen Apolls, den flammenbeladnen, besteigen, 
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Und die Erde, so nichts von der neuen Sonne befürchtet, 

Hellen mit wandelndem Licht, dir weichen die Göttlichen 
alle. 

Heimstellt deinem Begehr die Natur, zu erkiesen die 
Gottheit, 

Die du verlangst, und wo dir’s gefällt, die Welt zu 
beherrschen. 

Dennoch wählst du den Thron dir nicht im Gefilde des 
Arktus, 

Noch im brennenden Pol des gegenseitigen Austers, 

Wo du von schiefem Gestirn nur deine Roma erblicktest. 

Drücktest du einen Teil des unermeßlichen Äthers, 

Siehe! so wankte die Achse. So hältst du des Himmels 
Gewichte 

Wägend mitten im Kreis; und diese Stätte des Äthers, 

Offen bleibt sie und hell; kein Wölkchen trennt uns von 
Cäsarn. 

Dann wird ruhen der Stahl beim klügeren 
Menschengeschlechte, 

Liebe die Völker vereinen, der Friede, die Erde bewandernd, 

Schließen die eherne Pforten des schlachtenbeginnenden 
Janus. 

Aber jetzt schon bist du mein Gott! Der Busen des Sängers, 

Glühend von dir, belästiget ihn, den Begeistrer in Cyrrhas 

Höhle, nicht, noch fleht er den Bacchus aus Nysa herüber. 

Du verleihst mir Kräfte die Fülle zum Römergesange. 


Gierig spähet mein Geist nach der Quelle der großen 
Geschichten. 

Endlos tut es sich auf, das Werk - wie der wütende Römer 

Zu den Waffen entflammt, wie der Fried aus der Erde 
verbannt ward. 

Neidisch ist der Gang des Geschicks. Dem Hohen ist niemals 

Lange zu stehen vergönnt. Schwer stürzen zu starke Gewichte. 

Ünter eigener Last fiel Roma. So rennt, wann das Band reißt, 

Und die Stunde, die so viele Jahrhunderte häufte, 
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Jene letzte der Welt, zum alten Chaos zurückkehrt, 

Durcheinandergerüttelt Gestirn an Gestirn, in die Meere 

Stürzen hinab die flammenden Sterne, die zürnende Erde, 

Siehel sie schleudert den Sund, zu wehren ihrer Gestade 

Überschwemmung, hinaus, entgegen wandelt dem Bruder 

phöbe, und müd, ihr Gespann durch die schiefen Kreise zu 
treiben, 

Heischt sie Herrschaft des Tags. Der ganze Bau ist 
entzweiet! 

Auseinandergerissen das Band die Welt zerschmettert! 

Gegeneinander kämpft, was groß ist; so setzen dem Fortgang 

Froher Tage die Götter das Ziel. Nicht einem der Völker 

Leihet wider das Volk, auf der Erd und den Meeren 
gewaltig, 

Seinen Groll das Geschick; du bist die Quelle des Unheils, 

Roma! von dreien zugleich beherrscht - das verderbliche 
Bündnis 

Ihrer Obergewalt, so mehreren nimmer zuteil wird. 

Hal des traurigen Bunds! der getäuschten Gierde! was 
frommt!’ es, 

Zu vereinen die Macht? in der Mitte zu halten den 
Erdkreis? 

Siehe! solange das Meer auf die Erde, die Erd auf die 
Lüfte 

Hin sich stützt, und Titan sich wälzt in ewiger Arbeit, 

Und am Himmel die Nacht durch die alten Gestirne dem 
Licht folgt, 

Lieben sich nie der Gewalt Gehülfen, und jegliche Herrschaft 

Sträubt des Genossen sich. Vertrauet keinem der Völker, 

Sucht ein ähnlich Geschick nicht weit in den Tagen der 
Vorzeit. 

Siehe! Bruderblut beträufte die werdenden Mauren. 

Erd und Himmel war da durch den Greuel noch nicht zu 
erringen, u 

Nur ein kleines Asyl entflammte zum Hader die Fürsten. 
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Zeiten der Not erharrete sie, die zwistige Eintracht. 

Nie war ihnen der Friede zu Sinn, der mittlende Crassus 

Steuerte kaum dem dräuenden Krieg; wie der hagere 
Isthmos 

So das Gewässer zerteilt, zwei Meere trennt, und den Wogen 

Wehrt, sich hadernd zu nahn - die Erde weichet, und 
plötzlich 

Stößt sich Ioniens Meer am Ägäum: so riß, als der Führer 

Wütenden Stahl der erbärmlich gemordete Crassus entzweite, 

Als er mit Römerblut das assyrische Carrae befleckte, 

Siehe! der Parther Sieg riß los den wütenden Römer. 

Arsaciden, mehr, dann ihr wähnt, gewann euch derselbe 

Schlachttag! heimischen Krieg gabt ihr dem bezwungenen 
Römer! 

Durch das Schwert wird das Reich zerteilt, und das Glück 
des gewalt’gen 

Volks, das Land und Meer, das all beherrschte den Erdkreis, 

Sieh! es war zu arm für die zween. Denn die Pfänder 
verwandten 

Bluts, und die bräutliche Fackeln, von grausigen Zeichen 
umdüstert, 

Julia nahm zu den Schatten sie mit, als der grimmigen 
Parzen 

Rechte sie griff. - Ach! hätte dir ein länger Verweilen 

Unter der Sonne das Schicksal gegönnt, du hättest allein 
noch 

Hier den Gatten und dort den Vater zurückegehalten, 

Weggeschleudert den Stahl, und vereint die gewappneten 
Hände, 

Wie die Sabinerin einst, mit dem Vater sühnend den Eidam. 

Siehe! dein Tod zerriß den Bund, erlaubte den Führern, 

Anzufachen den Krieg, gespornt von eifernder Ruhmgier. 

Magnus besorgt, daß jüngere Taten die alten Triumphe 

Dunkeln und gallischen Siegen der Lorbeer, erkämpfet am 
Seeraub, 

Weich’. Ihn reizte zum Stolz die Reihe vollendeter Mühen, 
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Und das Glück, dem nie die zweite Stelle genüget. 

Cäsar duldet keinen vor ihm, Pompejus zur Seite 

Keinen. Doch welcher gerechteren Sinns den Panzer sich 
umwarf, 

Forscht ihr umsonst. Von gewaltigen Richtern sind beede 
geschirmet: 

Von den Göttern die Siegerpartei, die Besiegten von Cato. 

Ungleich sie. Zu altern begann der eine der Kämpfer, 

Lange schon in die Toge gehüllt, und biederen Sinnes 

Abgestorben der Schlacht im Genusse des Friedens, aus 
Ruhmgier 

Reichlich spendend dem Pöbel, beseelt von den Lüften der 
Volksgunst, 

Hocherfreut ob dem Händegeklatsch auf seinem Theater, 

Unbesorgt zu erfrischen die Kraft, auf den Glauben an altes 

Glück gestützt, der Schatte noch kaum des ruchbaren 
Mannes. 

So auf fettem Saatengefild ein erhabener Eichbaum, 

Rings mit alter Beute des Volks und heiligen Spenden 

Seiner Helden geschmückt; ihn hält sie nimmer, der Wurzel 

Kraft, noch stehet er fest, in seinem Gewichte, die nackten 

Äste streckt er hinaus in die Lüfte, nur mit dem Stamme 

Breitet er Schatten umher, nicht mehr mit seinem Gezweige. 

Rings erheben um ihn in steter Kraft sich die Wälder, 

Doch nur er wird geehrt. - Noch hatte nicht Cäsar im 
Schlachttal 

Solchen Namen erkämpft, doch nimmerrastende Ruhmgier 

Ward ihm dafür - er errötete nur, wo das Eisen nicht siegte. 

Trotzig war er und rasch, wo Grimm und Hoffnung ihn 
antrieb, 

Zückt’ er die Faust, und es rastete nie das verwüstende 
Eisen. 

Flugs verfolgt’ er sein Glück, er bestürmte die Gnade der 
Götter. 

Nieder warf er, was ihm die hohen Wünsche durchkreuzte. 

Freudig sah er zurück auf die Pfade, mit Trümmern gebahnet, 
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So erglänzet der Blitz, von Orkanen erzeugt in der Wolke, 

Unter dem Schall der erschütterten Luft, dem Krachen der 
Erde 

Reißt er sich leuchtend hervor, umfängt mit Schrecken die 
Völker, 

Mit der schrägen Flamme das Licht der Augen umnachtend. 

Auf und nieder getragen verbreitet er rings der Verwüstung 

Greuel umher und zieht die zerstreute Lohe zusammen. 


Dies entflammte die Führer zur Schlacht, doch lag in dem 
Staat auch 

Same des Zwists, so oft der Verderber gewaltiger Völker. 

Denn als das Glück der Güter zu viel aus bezwungenen 
Landen 

Bracht und der Überfluß die schlichten Sitten verdrängte, 

Und die Beut und der kriegrische Raub zu Vergeudungen 
lockten, 

War des Golds, der Paläste kein Maß; es widert dem 
Hunger 

Sein gewöhnliches Mahl, Geschmeide, so kaum sich am 
Mädchen 

Ziemt, erhascht der Mann, die Heldenmutter, die Armut, 

Wird geflohn und gerafft die völkertötenden Gifte 

Aus den Winkeln der Welt. Da wurden fernegelegne 

Äcker zusammengereiht, und die Felder, welche Camillus’ 

Harte Pflugschar baut’ und der alten Curier Harke, 

Wurden fernegerückt zu niegesehenen Pflügern. 

Siehel das Volk, es freute sich nicht in der Stille des Friedens, 

Freute sich nicht, beim ruhenden Stahl, im Besitze der 
Freiheit. 

Drum war jach sein Grimm, drum achtet’ es wenig des 
Frevels, 

Wo das Bedürfnis riet, drum zwangen die Winke der 
Ehrsucht 

Auf das Schwert den Vaterlandssinn, drum ward die 
Gewalttat 


206 


Maß des Rechts, drum wichen Gesetz’ und Schlüsse des 
Volkes, 

Drum zerrüttet’ im Hader Tribun und Konsul die Rechte. 

Drum galt Fascenkram, drum feilschte der Römer den 
Beitritt. 

Drum verderbte die Stadt das lose Streben nach Ämtern, 

So den Hader des Jahrs in den feilen Versammlungen 
zeugte. 

Drum fraß Zins die Güter, und Wucher geizte nach Zielen, 

Und der Glaube sank, und der reichtumspendende Krieg 
kam. 


Cäsar hatte bereits die kalten Alpen erstiegen; 

Wälzt’ in der Brust gewalt’ge Gedanken - künftige 
Schlachten; 

Naht’ itzt Rubikos kleinem Gewässer - sieh! da erschien es 

Zagend, das große Gebild des Vaterlandes, dem Führer. 

Strahlend im Dunkel der Nacht, mit jammerverkündendem 
Antlitz 

Stand es vor ihm. Zerrissen umflog den türmebeladnen 

Scheitel das graue Gelock. Entblößet waren die Arme. 

Schluchzend stammelt’ es: Wo zielet ihr hin, ihr Männer? 

Meine Paniere, wo tragt ihr sie hin? Ist gerecht das 
Beginnen, 

Kommt ihr als Bürger, so ziemt sich nur bis hieher. Da 
packten 

Schauer ihn an, da starrte sein Haar; es umstrickte den 
Fußtritt 

Lähmender Schreck, und zögernd stand er am Ende des 
Ufers. 

Drauf begann er: O du, des Auge schauet auf Roma, 

Donnerer vom tarpejischen Fels! ihr Phrygerpenaten! 

Schirmer des julischen Stamms! und ihr, des entrückten 
Quirinus 

Heiligtümer! und du, o Jupiter, Latiums Schutzgott! 

Der du thronest auf Albas Höhn! ihr Altäre der Vestaf 
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Ohl und du, so hehr wie der Götter erhabenste, Romal :..s 
Segne mein Werk! Ich Free dich nicht mit Waffen, 
» entflammet ii 


Von den Furien; nein! der es En Tsäddern und ee = N 


Siehel Cäsar ist noch, so du willt, wie immer, dein 
= Kriegsknecht. Er u 
Er, er stiftet den Fluch, der mich zum Vaterlandsfeind 
macht. - . 
Auffuhr er zum schleunigen Kampf, trug stracks die Paniere 
Durch den schwellenden Bach, Dem Leuen in Lybias heißen 
Wüsten vergleichbar. Er huckt ein Weilchen zweifelnd am 
Boden, 
Sah er den nahenden Feind, bis all sein Grimm ihm erwacht 
iste ir 
» "Alsbald spornt er sich an, mit wütendem Schweife sich 
..* peitschend, 


“ie "Schnaubt mit empörter Mähn aus weitgeöffnetem Rachen 


Schrecklich Gemurmel; dann treff ihn, geschwungen vom 
| Mohren, die leichte 
Lanze, dann werde durchbohrt die breite Brust von dem 
5 Jagdspieß, 
Hin durchs Bisen rennt er, die schwere Wunde verachtend. 


Rieselnd von sparsamem Quell, von kärglichen Wassern 
getrieben 
Schleicht der purpume Rubikon: wann der glühende Sommer 
Über ihm brennt, durch die Tiefen des Tals; von Gallias 
Feldern 
Scheidet er Ausoniens Pflug, ein sicherer Grenzpunkt. 
Siehe! vom Winter eat le ist er Ka es schwellte sein 
ng Üler Biss 
Dreimal das schwangere Horn em EEE Tune b 
Und die Alpen, erweicht vom feuchten Hauche des Eurus. 
Quer ins Gewässer ward, sich ihm entgegenzudämmen, 
Erst das Roß gestellt, daß sonder Mühe die andern « | 2} 
Haufen die linde Furt des geteilten Stromes durchzogen. +. 
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| Wie FRE die Bar itzt Car ans us Geside en 


wat, 
Nun betrat das ee Gefild de Römer, Be er 
Hier verlaß ich den Frieden, verlaß ich geschändete Rechte, 
Leite mich du, o Glück! verbannt sei jegliches Bündnis} 
Heimgestellt dem Geschick, die Bads: zu BB im: 


Schwertschlag! ie 

Sprach’s und stürzte sich u dahin i i Si Nadı mit der 
Heerschar, 

Schnell, wie der Streich sich enschwing der balerischen 2 
Schleuder, EEE REN 

Schnell, wie rücklingsgeschnellt der ar des Pan 
dahinfleugt, u ® 


Droht er aufs nahe Ariminum sw; Er itze vor En Sa 


Flammen, den Morgenstern verlassend, dayon un Fe 


floh. EL 
Siehe! das erste Getümmel des Eu zu lien, ech 
sich u, 
Itzt der Tag; sein Schimmer ist trüb in der Bälle de wi 
Wolken, 
Mochte der Götter Ruf sie wecken Bee de ran = 
Als auf der Führer Wort, des Paniers sich Besen der 
Kriegsmann £ 
Stand auf ersiegtem Markt, und zu heischern Hörner 2 i 
wilde 
Schlachtlied sang Trommetengetön und Tebengedhnnerd 
Los brach da das Volk, dem Lager entstürzte der Jüngling, 
Riß von den heil'gen Penaten herab die Wehre, so langer 
Fried ihm gab, - in FIR 
Geflechte 
Niederhangend, auf Lanzen ae mit besnr Spitze, 


Und auf Schwerter, vom Zahne des schwärzlichen Rostes 


gestumpfet.-....: # 
als hervor die efündterteni Adler ni all die Bene 


Er Blitzten und ans roch in der Mitte des Heeres erblickt : 


Starrt in ihnen die Furcht, und siehe! sie wälzen, vom kalten 

Schrecken gelähmt, in geschüchterter Brust dies leise 
Gejammer: 

Weh! daß dies Gemäuer so nah an Gallia ruhet! 

Hieher beschwur es der Fluch! Der Friede lächelt die 
Völker 

Still und ruhiglich an: wir sind der Wütriche Beute. 

Sind ihr Lager zuerst. O Schicksal, 'hättst in Eoos 

Fluren du, im frostigen Nord uns streifende Zelten 

Ehe beschieden, denn daß wir Latiums Pforte beschützen. 

Sahn nicht wir ihn zuerst, den Sturm der Senonen, der 
Cimbrer, 

Stürzend ins Land, und Lybias Mars und teutonischer 
Schlachtwut 

Laufbahn. Hier durch wälzt sich der Krieg, sooft über Roma 

Kommt des Schicksals Groll. So jeder im schüchternen 
Seufzer. 

Keiner wagt’ es, die Furcht zu enthüllen, der Jammer 
vertraut sich 

Keinem Laut. Wie ödes Gefild, wo der Winter die Vögel 

Schweigt und mitten im Meer kein Wellchen emporrauscht, 

Also die Stille. Vom Lichte zerstreut sind die kühligen 
Schatten. 

Siehe! da schwingt die Fackeln des Kriegs, da spornet das 
Schicksal 

Risch die zweiflende Kriegslust an - des Gewissens Zögern 

Leihet es Flügel. Es müht sich Fortuna, dem Grimme des 
Helden 

Rechtlichen Schein zu geben, und schafft zu den Waffen ihm 
Vorwand. 

Aus der schwankenden Stadt verstieß die entzweiten 
Tribunen, 

Höhnend dem Recht, der Senat, im Hader der Gracchen 
gedenkend. 

Diese geleitet im Zug nach den nähergerückten Panieren 

Cäsars Curio - kecken Gemüts! und käuflicher Zungel 
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Einst die Stimme des Volks, der Freiheit kühner Verfechter! 

Hader bereitend zwischen dem Volk und gewappneter 
Obmacht! 

Wie er den Führer ersah, ein Gemenge von Sorgen im Busen 

Wälzend, begann er: Solange mein Wort, der Kurie trotzend, 

Deiner Partei, o Cäsar, noch zu walten vermochte, 

Und aufs Rostrum zu treten und dir die schwankenden Römer 

Zuzugesellen noch Macht mir ward, verlängert ich deinen 

Oberbefehl, doch als zu verstummen der Krieg das Gesetz 
zwang, 

Trieben sie uns von den heimischen Laren - doch siehe! wir 
dulden 

Gerne den Bann. Es wandle dein Sieg uns wieder in Bürger! 

Mache dich auf, solange sie zagen, gehalten von keiner 

Macht, die Partein. Denn nimmer frommt dem Gerüsteten 
Aufschub. 

Größerer Dank winkt dir zu den alten Mühen und Fahren. 

Zwo der Lustren sah dich Gallia kriegen, das arme 

Teilchen der Welt, es huldiget dir die Welt in Roma! 

Hast du frohen Erfolgs geschlagen wenige Schlachten. 

Nicht der Prunk des langen Triumphs empfänget den Sieger, 

Nimmer legst du ins Capitol den heiligen Lorbeer. 

Alles wehrt der gefräßige Neid. Kaum, daß er die Siege 

Über die Völker nicht rügt. Es ist beim Eidam beschlossen, 

Seinen Vater zu stürzen. Zu teilen vermagst du den Erdkreis 

Nie. Drum auf! und hab ihn allein! So sprach er und fachte 

Heftiger an den Grimm im kampfbegierigen Führer. 

Also erhebet Geschrei den Mut des elischen Renners, 

Wann er schon sich wider das Tor der geschlossenen 
Schranken 

Bäumt und die Zügel um ihn, nach dem Ziele sich dehnend, 
erweitert. 

Flugs berief zum Panier der Held die Kriegermanipeln. 

Als er drauf den wimmelnden Lärm der kommenden Menge 

it der Mien und der winkenden Hand geschweigt, da 

begann er: 
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Streitgenossen! die ihr so viele der Fahren im Schlachttal 

Schon bestandet mit mir, ihr zchenjährigen Sieger! 

Haben wir darum das Blut verströmt auf den Fiuren des 
Arktos, 

Wunden und Leichen und Wintersturm an den Alpen 
empfunden? — 


Sieh! es erschüttert Rom ein Kriegsgetümmel, so donnernd 
’ 


Als wenn Hannibal, der Pöner, die Alpen erstiege. 

Sieh! es werden Kohorten gefüllt mit stämmigen Jungen, 

Werden zu Flotten die Wälder gehaun, auf der Erd und 
den Meeren 

Cäsarn Dränger gestellt. Wie, wenn im Staub die Paniere 

Lägen, entrissen vom Feind, und Gallias wütende Völker 


Auf den Rücken uns stürzten? - itzt drücken sie mich, so das 


Glück mir 


Günstig ist und die Götter zum Wipfel der Ehre mir 
winken. 


Hal es komme zum Kampf der Führer, erschlaffet in langer 


Ruhe, die Helden von gestern, das Heer im 
Friedensgewande! 

Komme der Schwätzer Marzell und die hochbenamsten 
Catonen. 

Was? es soll nach Begehr der schurkischen feilen Klienten 

Satt sich brüsten der Mann in langer, ewiger Herrschaft? 

Weigert’ es gleich das Alter ihm noch, im Wagen 
einherziehn? 

Nie der Ämter, die er sich stahl, sich wieder begeben? 

Soll ich noch bejammern den Druck, der auf den Gefilden 

Lastet im Reich, noch sagen, wie er den Hunger ins Joch 
zwang? 

Wer gedenkt des Lagers nicht auf dem bebenden Forum? 

Als das Schwert, toddräuend in nie gesehenem Kreise, 

Stand ums zage Gericht und der Kriegsmann frech das 
Gesetz brach? 

Und Pompejus’ Panier den beklagten Milo beschirmte? 

Jetzt, um tatlos nicht ein einsames Alter zu leben, 
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Facht er frevelnden Krieg, gewöhnt an heimische Waffen. 

Sulla, den Meister im Laster, beschämt der gelehrige Schüler. 

Nimmersatt, wie der Grimm des wütigen Tigers, geweidet 

Von dem strömenden Blut der niedergerissenen Herde, 

Wann er der Mutter Spur in hyrkanischen Wäldern 
verfolgte, 

So des Mannes Durst, der Sullas Klinge zu lecken 

Sich gewöhnte; nie wird der besudelte Rachen 

Menschlich wieder, wenn einmal das Blut die Lippe 
berührte. 

Welches wird das Ende sein der langen Bedrückung? 

Welches der Greuel Ziel? Ha, Frevler! lerne von deinem 

Sulla zum mindesten noch, von deiner Höhe zu steigen. 

Soll den cilicischen Horden, den Schlachten des säumigen 
Königs 

An dem Pontus, kaum geendet durch wilde Vergiftung, 

Cäsar noch hinzu sich schmiegen, der letzte Beherrschte? 

Was erpreßten sie nicht, da sie der siegenden Adler 

Mich zu begeben geboten? — Doch nimmt den errungenen 
Sold mir, 

Nimmt den Befehl! belohnt nur diesen die ewigen 
Schlachten! 

Jeglicher andre führe mein Heer! nur gönnt den Triumph 
ihm! 

Denn wo findt nach den Schlachten ein Lager das starrende 
Alter? 

Einen Hort am Ende des Diensts? Wer spendet zum 
Pflügen 

Dem Veteraner Gefild? wer eine Hütte dem Müden? - 

Lieber vergeudet das Feld Pompejus den Knechten des 
Seeraubs. 

Schwingt die Paniere hoch, die siegesvollen Paniere! 

Braucht der errungenen Macht! Wo der Stahl blitzt, weigern 
sie nimmer, 


Was der Gerechte sich heischt. Vertraut den waltenden 
Göttern! 
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Denn es begehret sich nicht Beut und Herrschaft die Klinge 
Nur die Tyrannen entreiß ich der Stadt, die den Nacken ins 
Joch beugt. 


Also der Führer. Es zischt mit unvernehmlichem Murmeln 

Seine Zweifel das Volk sich ins Ohr. Die Vaterlandsliebe 

Bricht den Mut, verwildert im Mord, und die schwellende 
Kriegslust. 

Dennoch ruft sie zurück die grause Liebe zum Schwertschlag 

Und die Furcht vor dem Held. Der Führer des ersten der 
Pile, 

Lälius, dem sein Verdienst die ehrenvollste der Spenden 

Brachte, den Eichenkranz, die Kunde der Bürgererrettung - 

Lälius rief: Ist’s Fug und Recht, zu sprechen der Wahrheit 

Wort, so höre, gewaltigster Herrscher im römischen Volke! 

Daß so säumiger Friedenssinn die Hände dir fesselt, 

Dessen grämen wir uns. - O Cäsar, trautest du uns nicht? 

Duldest du den herrischen Rat, die entartete Toge, 

Weil noch heißes Blut uns den atmenden Körper belebet 

Und der nervichte Arm noch vermag die Lanze zu schwingen? 

Dünket es dir so klein, im heimischen Kriege zu siegen? - 

Auf! und führe du uns durch Scythia, uns an der Syrten 

Feindlich Gestad, in Lybias Glut, wo im Sande der Durst 
würgt. 

Hinter sich die Erde bejocht zurücke zu lassen, 

Zügelte diese Faust mit dem Ruder das wogende Weltmeer, 

Zwang die Gewässer des schäumenden Rheins im Pole des 
Arktos. 

Not ist mir der Will und die Kraft, dein Wort zu 
vollbringen. 

Auch ist’s nimmer mein Bürger, auf den zu stürzen der 
Schlachtruf 

Cäsars gebeut. Bei den zehn umjauchzten Panieren des 
Heeres 

Schwör ich’s dir, bei deinen Triumphen aus jeglichem 
Schlachttal, 
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So du gebötst, in des Bruders Brust, in die Kehle des Vaters, 

In den Bauch der schwangeren Gattin die Klinge zu stoßen: 

Siehl in jedem vollbrächt ich dein Wort mit sträubender 
Rechte. 

So du die Götter zu plündern und Feuer in Tempel zu 
werfen 

Heischtest: die heil’ge Moneta verheerten kriegrische 
Flammen. 

So du gebötst, an der tuscischen Tiber ein Lager zu schlagen, 

Kühnlich wandelt ich hin in Hesperias Land mit der 
Meßschnur. 

Nenne die Mauer, so du in den Staub zu trümmern 
gelüstest, 

Sieh, es stößt den Widder mein Arm, und es schmettern die 
Quader. 

Wär auch Roma die Stadt, die du zu schleifen gebötest. 

Sprach’s. Es fielen ihm bei die gesamten Kohorten und 
schwuren, 

Hochgehobener Faust, zu folgen, in welche der Schlachten 

Cäsar hinangebiete. Geschrei zerteilet die Lüfte: 

Gleich dem Tosen des fichtenbestandnen Ossa, wann 
Thraces 

Sturm auf den Felsen sich streckt, und das niedergedrückte 
Gehölze 

Krümmet den Ast, und wieder empor in die Lüfte sich hebet. 


Cäsar sahe bereitet zur Schlacht die durstigen Streiter, 

Sahe des Schicksals Ruf; da rief er heran die Kohotten, 

In den gallischen Fluren zerstreut, und stürzte, mit Zögern 

Nicht zu hemmen sein Glück, mit allen Panieren auf Roma. 

Siehel da strömten sie her aus den Zelten am hohlen 
Lemannus, 

Aus dem Lager, das hoch auf Vogesus’ zackichtem Felsen 

Den Lingoner, versucht in farbigen Waffen, beschränkte, 

Kamen von Isaras Furt, die, wenn sie vorübergewirbelt $ 

Manches Gestade, verschlungen vom Strome größeren Namens, - : 
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Anders, wie erst, benamst, in des Meeres Wogen hinabstürzt, 
Frei von den langen Besatzungen wird der braune Ruthener., 


Frei von der Römer Schiffen, ist froh der friedliche Atax, 

Froh ist Varus (Hesperias Grenze) der wandernden 
Heerschar. 

Froh der Hafen, so, heilig von Herkules’ Namen, den 
hohlen 

Felsen aufs Meer hinbeugt, in welchem der Corus und 
Zephir 

Nichts vermag, wo Circius nur die Gestade durchbrauset 

Und zur sicheren Burg Monoecus’ zu kommen verwehret. 

Wo die Küste sich ungewiß hebt, von der Erd und dem 
Meere 

Wechselsweise geraubt, wann hinan das mächtige Weltmeer 

Flutet und, wieder zurücke gerollt, die Woge davonflieht. 

Ob die Gewässer der Wind herwälzt von der äußersten 
Achse, 

Müde dann kehrt von der Last; ob die Fläche der 
streifenden Thetis, 

Vom verwandten Gestirne bewegt, nach dem Laufe des 
Monds wallt, 

Ob der flammende Titan, sich nährende Wasser zu schöpfen, 

Höher den Ozean hebt, zu den Sternen die Wogen 
hinaufzieht: 

Spähe, wen die Kräfte der Welt zu ergründen gelüstet. 

Nach dem Rate der Götter war mir immer verborgen, 

Was zu kommen den Wogen gebeut und wieder zu kehren. 

Fürder trug ihr Panier die Schar im Gefild des Nemeters, 

An des Aturs Gestad, wo ihn des Tarbellischen Meeres 

Krumme Bucht umschleußt und sanft den Nahenden 
aufnimmt. 

Froh des entfernten Feinds had itzt der Bituriger Horden, 

Froh Santoner, Axonen, flink im langen Gewehre, 

Leuker und Remer, gewandt, die Arme zum Wurfe zu 
schleudern, 

:Proh Sequaner, geübt, den Zaum im Kreise zu lenken, 
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Belger, von Meistern gelehrt, den Schlachtenwagen zu 
steuren, 

Und Arverner, welche sich kühn die Brüder von Roma 

Nennen, entsprossen von Ilischem Blut, und die furchtbare 
Trotzer, 

Nervische Horden, besudelt vom Blut des erschlagenen 
Cotta. 

Vangionen, gehüllt, wie Sarmaten, in faltige Hosen, 

Scheußliche Bataver, die der ehernen Hörner Getöne 

Spornt. Es freun sich die Völker, wo Cingas Fluten sich 
schlängeln, 

Wo den Arar hinunter ins Meer in den eilenden Wassern 

Rhodanus mit sich reißt, wo die hohen Gebirgebewohner 

Trägt der Gebennen Haupt, vom grauen Felsen umhangen. 

Froh ist der Trevirer der abgewandten Gefechte, 

Froh der geschorne Ligurier, dem am schönsten das Haar 
einst 

Unter den lockichten Völkern am zierlichen Nacken 
umherflog. 

Froh die Horde, die mit scheußlichem Blute den Tauben 

Teutates-Hesen sich sühnt, so von wilden Altären 
herabdräut, 

Greulich Opfer dem Taranes bringt, wie Dianen der 
Scythe. — 

Barden! die ihr die Geister der Helden, gefallen im 
Schlachttal, 

Preist, daß sie leben im Lied bei den Kindern kamhendgt 
Zeiten, 

Viel der Lieder entströmten auch euch im Schoße des 
Friedens! 

Niederlegtet die Waffen auch ihr, Druiden! zu kehren 

Zu der wilden Sitt und verkehrten Tempelgebräuchen. 

Euch allein ist’s gegeben, zu kennen die Götter des 
Himmels, 

Oder verborgen allein. Ihr opfert in einsamer Haine 

Hohem Gehölz! Ihr lehrt, nicht Erebus’ stummen Gefilden 
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Wandern die Schatten zu, nicht Dis’, des Beherrschers der 
Tiefen, 

Bleichem Reich! - Es beleb in andern Welten derselbe 

Geist den Körper, und singt ihr bewährte Sprüche, so 
führet 

Ewigkeiten der Tod uns zu. O Völker des Arktos! 

Euer Wahn ist beglückt. Der Schrecken bängste, des Todes 

Grauen ängsten euch nicht! - Sie stürzen durstigen Mutes 

Sich deshalb auf den Stahl, ihr Herz, vertraut mit dem 
Tode, 

Achtet es klein, das Leben, im Wahn, es kehre zurücke. 

Auch die Schar, so das lockichte Volk der Caycer bezähmte, 

Strömte nach Roma - ließ des Rhenus grause Gestade, 

Ließ den Kreis, itzt wieder geöffnet den feindlichen Horden. 


Cäsar, von all der Heereskraft gesammelter Unzahl 

Größere Dinge zu wagen entflammt, verbreitete ringsum 

In Italia sich, die benachbarten Mauren besatzend. 

Zu wahrhaftem Schreck gesellt’ sich die trügrische Fama, 

Stürmt’ in die Herzen des Volks, erzeugt’ das kommende 
Unheil. 

Sieh, es ließ die behende Verkünderin eilender Schlachtwut 

Ohne Zahl entströmen den Zungen verkehrte Geschwätze. 

Siehe! sie künden, es stürzen zum Streit die mutigen 
Turmen, 

Wo Mevania sich auf stierernährenden Fluren 

Ausdehnt; wo die Nar in der Tiber Gewässer hinabstürzt, 

Rasen umher die wilden Geschwader des wütigen Cäsars. 

Er, von allen Adlern umglänzt, von allen Panieren, 

Schreit’ einher in der Menge der Haufen mit wimmelnden 
Lagern. 

Nimmer wie einst erblicken sie ihn, er dräuet den Sinnen 

Größer und wilder entgegen, entmenscht im Blut der 
Besiegten; 


Im Geleite der Horden, so zwischen dem Rhein und den 
Alpen 
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Lagen, an Arktos’ Enden, den heimischen Sitzen entrissen. 

Schon durchplündern, vom Führer gemahnt, die Horden 
der Wilden 

Angesichts der Römer die Stadt. So wächset die Sage 

Durch den Schrecken, und wo sie nicht schauen die Hand 
des Verderbens, 

Fürchten sie eigenen Wahn. Nicht nur der Pöbel erzittert, 

Niedergeschmettert von eitler Furcht, die Kurie selbst zagt. 

Siehe! den Stühlen entstürzen die Väter, befehlen die 
grimmen 

Schlüsse des Kriegs den Konsulen an und fliehen von dannen. 

Bange, sich Schirm zu erspähn, der dräuenden Fahr zu 
entrinnen, 

Stürmet jeder hinaus, die stürzenden Haufen, wohin ihn 

Reißt die Wut, sich zu flüchten. In langen, drängenden 
Reihen 

Wälzt das Volk sich hinaus. Du wähntest, greuliche Brände 

Rasen am Söller oder, geschmettert von trümmernden 
Stößen, 

Wanke nieder das Haus. So rennt die törige Menge 

Fortgerollt im rasenden Lauf durch die Stadt, als entrännen 

Einzig sie der Angst, so sie schieden vom Sitze der Väter. 

Siehe! so stürzt, wann der stürmische Auster von Lybias 
Syrten 

Schleudert in Fernen hinaus die unermeßlichen Wasser 

Und vom Segel umflattert der schwere, geschmetterte Mast 
kracht, 


Von dem Schiff in die Wogen herab der Pilot und der 
Schiffer, 

Sind auch schon die Fugen noch nicht ins Weite geschmettert, 

Rafft sich doch jeder das Brett: so fliehn sie aus Rom in 
den Schlachtlärm. 

Nimmer vermag zu halten den Sohn des entkräfteten alten 

Vaters Stimme, nimmer den Mann die Träne der Gattin. 


Keiner säumt bei Gelübden, gebracht für die häuslichen 
Laren, 
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Um ihr Wohl in der Angst; es weilet keiner im Tore, 
Dann zu scheiden, so voll des Blicks in die teure Roma — 


Ach! des letzten vielleicht! - Unaufhaltsam rennet der Pöbel, 


O ihr Götter! so willig empor uns zu heben, mit steter 

Größe so karg! Die Stadt, vom Volk und bezwungenem 
Fremdling 

Wimmelnd, und käme das Menschengeschlecht zu Haufen, 
vermögend, 

Es zu hegen im Schoß - sie ließen die zagenden Hände, 

Eine leichte Beute, zurück dem kommenden Cäsar. 

Wird im Felde von Feinden umringt der römische 
Kriegsmann, 

Sieh, so entfleucht er der nächtlichen Fahr in winziger 
Schanze, 

Und der flüchtige Wall, von gerafftem Rasen ertürmet, 

Sicheren Schlaf gewährt er ihnen unter den Zelten. 

Dich, o Roma! verlassen sie schon auf die Kunde des 
Kriegslärms. 

Nicht die einzige Nacht ward deinen Mauren betrauet. 

Aber traun! des Glimpfs ist wert das gewaltige Zagen! 

Denn sie schröckte Pompejus’ Flucht. Auf daß auch der 
Zukunft 

Trost das bangende Herz nicht hebe, befahren sie sichre 

Kunde schlimmern Geschicks, und es füllen die dräuenden 
Götter 

Erd und Himmel und Meer mit todweissagenden Zeichen. 

Sieh, im Dunkel der Nacht erscheinen neue Gestirne, 

Feuerflammen am Pol und Fackeln, fliegend am Himmel - 

Schief umher in der Luft! - und das Haar des 
Schreckengestirnes - 

Sieh! der Komet erscheint, der Königreiche Verwandler. 

Je und je durchstrahlt ein Blitz die trügrische Bläue; 

Manchergestalt durchkreuzt die Flamme die Flächen des 
Äthers: 


Jetzt durchschimmert die Luft ein fernhinleuchtender 
Wurfspieß, 
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Eine Lampe itzt mit verstreutem Schimmer. Ein Blitzstrahl, 

Sonder Wolken und still, den Nord der Lohe beraubend, 

Schmettert das latialische Haupt. Die kleineren Sterne, 

Zu durchlaufen gewöhnt die verödeten Stunden der Nächte, 

Kommen am Mittag heran. Es strahlt, die Hörner 
vereinend, 

Phöbe des Bruders Tag von tunder Scheibe zurücke - 

Sieh! und plötzlich erblaßt sie, vom Schatten der Erde 
getroffen. 

Titan rollet sein Haupt hinan in der Mitte des Himmels, 

Aber plötzlich verhüllt er in Nacht den flammenden 
Wagen, 

Deckt mit Dunkel die Länder und zwingt die Völker zu 
wähnen, 

Nimmer kehre der Tag, wie einst, als die Sonne gen 
Morgen 

Floh, der Burg Thyests, Mycenä, die Finsternis deuchte. 

Wild reißt auf der Vulkan den Schlund des sizilischen Ätna, 

Schleudert nicht in die Lüfte die Flamm, auf Hesperias 
Seite 

Stürzt sie vom hangenden Scheitel hinaus. Die schwarze 
Charybdis 

Dreht das blutige Meer in die Tiefe. Wütige Hunde 

Heulen umher. Es schwindet hinweg des vestalischen Altars 

Lohe. Die Flamme, verkündend, es seien vollbracht die 
Latinen, 

Knattert entzwei und steiget empor mit gedoppeltem 
Wipfel, 

Wie in Thebä einst der Scheiterhaufen. Die Erde 

Sinkt aus den Angeln. Es wanken die Berge. Die Alpen 
entschütteln 

Sich den alternden Schnee. Der Thetis schwellend Gewässer, 

Sieh, es beströmt den hesperischen Calpe, den Scheitel des 
Atlas. 

Tränen erpreßten, so lautet die Sage, den heimischen 
Göttern, 


Schweiß den Göttern die Mühen der Stadt. Die Spenden 
entstürzten 

Ihrem Altar. Den Tag entstaltete scheußlich Gevögel. 

Her aus den Wäldern sprang das Wild in nächtlicher 
Stunde 

Und erkieste sein Lager sich keck in der Mitte von Roma. 

Menschengemurmel entscholl des Viehes Zungen. Es 
kamen 

Mißgeburten zur Welt, entsetzlich zu schaun in der Glieder 

Zahl und Gestalt; es erschrak an ihrem Säugling die Mutter. 

Auch ertönt der grause Gesang des Weibes in Kuma 

Unter dem Volke. Die Arme zerfleischt der grimmen 
Bellona 

Rasender Priester und singt von den Göttern. Sein blutiges 
Haupthaar 

Lockt der Galler und heult den Völkern Trauergesänge. 

Urnen seufzten, umhüllten sie gleich Versöhnter Gebeine. 

Waffengeräusch und gewaltig Geschrei ward aus der 
Gehölze 

Wüsten gehört. Es kamen heran in die Nähe die Schatten. 

Sieh, es fliehn die Bewohner des Felds an den äußersten 
Mauren; 

Rings umstreift die Stadt die ungeheure Erinnys, 

Schüttelt die Fackel, so ihr vom lodernden Scheitel 
daherdräut, 

Schüttelt das zischende Haar, wie die Eumenide gestaltet, 

Als sie in Thebä Agaven entflammt’ - auf den grimmen 
Lykurgus 

Drehte den Stahl, wie, gesandt von der grollenden Juno, 
Megära 

Einst den Alziden entseelt’, als er schon den Pluto gesehen. 

Tubengetön und Geschrei, als lärmten Kohorten im 
Schlachttal, 

Scholl aus der schwarzen Nacht, wann umher die Lüfte 
verstummten. 

Siehe! Sullas Geist, er steigt empor auf dem Marsfeld, 
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Wimmert Trauergesang den kommenden Zeiten. Der Pflüger 
Fliehet davon vor Marius’ Kopf, herauf aus des Grabes 
Offnem Rachen gestreckt, bei Aniens kühligen Wassern. 


Deshalb ward beschlossen, zu rufen die tuscischen Seher, 

Nach der Väter Brauch. Der Zahl bejährtester Arruns, 

Welcher Bürger war in Lunas verödeten Mauern, 

Kundig des warnenden Wetterstrahls und der laulichten 
Adern 

In dem Eingeweid und des Flügelschlags in den Lüften - 

Dieser gebeut zuerst, die Ungeheuer zu holen, 

Sonder Samen erzeugt von der grimmen Natur, und des 
öden 


RELIQUIE VON ALZÄUS 


Schmücken will ich das Schwert! mit der Myrte Ranken! 
Wie Harmodios einst, und Aristogiton, 
Da sie den Tyrannen 
Schlugen, da der Athener 
Gleicher Rechte Genosse ward. 


Liebster Harmodios, du starbest nicht. 
Denn sie sagen, du seist auf der Sel’gen Inseln, 
Wo der Renner Achilles, 
Wo mit ihm Diomedes, 
Tydeus’ trefflicher Sprosse, wohnt. 


Schmücken will ich das Schwert! mit der Myrte Ranken! 
Wie Harmodios einst und Aristogiton, 
Da sie bei Athenes 
Opferfest den Tyrannen 
Hipparch, den Tyrannen ermordeten. 


[OVID, PHAETHON] 


Des Vaters Blick, der ihm begegnet, fühlt 
Das junge Herz mit freudigem Erbeben, 
Des Vaters Blick, der jede Fern erzielt. 
„Mein Sohn! - dies bist du ja, ich kann es nicht 
verschweigen!“ 
Spricht Phöbus, „was bewog dich, hieherauf zu steigen?“ 


„Der du die Welt“, erwiderte der Sohn, 

„So weit sie reicht, erfreust mit deiner Flamme, 
O Phöbusl gilt er mir, der Vaterton, 
Und birgt sich nicht in fabelhaftem Stamme 
Die mütterliche Schuld vor Menschenhohn, 
So gib, daß ich mein zweifelnd Herz verdamme 
Und vor der Welt bewähre mein Geschlecht, 
Gib, o mein Vater! mir ein Kindesrecht.“ 


Da ließ der Gott die Strahlenkrone schwinden 
Und rief ihn her und bot die Arme dar - 

„Wer sollte nicht in dir den Vater finden? 
Nein! du bist mein! Clymenens Sag ist wahr. 
Und sieh! dir soll ein freundlich Wort verkünden, 
Unglaubiger! daß mir sie dich gebar; 
Was wünscht dein Herz? ich will es dir gewähren! 
Beim dunkeln Styx, wobei die Götter schwören!“ 
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Er sprach’s. Doch wie das flüchtige Gespann 

Auf einen Tag und seines Vaters Wagen 

Zu lenken Phaäthon begehrte, da begann, 

Was er gelobt, der Vater zu beklagen. 
„Verwegen wird der Schwur, den ich getan, 


Durch diese Bitt; o könnt ich diese nur versagen —“ 


So spricht und schüttelt sein erlauchtes Haupt 


Dreimal der Gott, „o wär ein Meineid mir erlaubt! 


Doch gilt ein Rat. Zu groß ist sie, die Gabe, 
Die du begehrst, und was dein Herz gebeut, 
Mein Phaäthon! es führt vielleicht zum Grabe; 
Nicht jeder ist für solch ein Los geweiht; 
Befrage deine Kraft! du bist ein Knabe, 

Ein Sterblicher, und forderst Göttlichkeit. 

O wüßtest dul was deine Wünsche wagen, 

Das müssen auch sich Himmlische versagen. 


Wenn jeder Gott, was er sich ausersehn, 

Sonst überall nach Herzenswunsch vollendet, 
So ist doch mir allein gegeben, da zu stehn, 
Wo flammend sich des Wagens Achse wendet; 
Er selbst, der Furchtbare, der aus den Höhn 
Die tobende Gewitterflamme sendet, 

Des unermeßlichen Olympus Herr, 

Dies kann er nicht, der große Jupiter. 


Steil ist, wenn ich beginne, meine Bahn, 

Mir streben kaum, wenn sie der Ruh gepflogen, 
Mit frischer Kraft die Rosse da hinan; 

Dann schau ich oben auf des Himmels Bogen 
Von seinem Gipfel oft mit Angst den Ozean 

In fürchterlicher Fern ums Rund der Erde wogen; 
Und wenn sich jählings drauf die Straße senkt, 
Da weh dem Arme, der nicht sicher lenkt! 
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Mit Angst erwartet ’Thetis oft den Gast, 
Für seinen Sturz besorgt, in ihren Hallen, 


Und wo mich reißend stets des Himmels Wirbel faßt, 


Wo ruhelos gewälzt die hohen Sterne wallen: 
Da kämpf ich, wenn in ew’ger Glut und Hast 
Sich alles treibt, so laß ich nie den Zügel fallen 
Und lenke, trotz dem Strome, mein Gespann 
Mit Unversöhnlichkeit zum Ziel hinan. 


Wie wolltest du, wenn ich die Fahrt vergönnte, 
Dem Räderschwung der Pole widerstehn, 

Daß nicht hinweg mit dir die Achse rennte? 
Auch denkst du wohl, daß Haine dich umwehn, 
Daß Städte blühn in meinem Elemente, 

Daß dir entgegen reiche Tempel gehn! 

Da geht die Bahn, wo Feindestücke lauern 
Und ungestalte Tiere dich umschauern. 


Da droht der Stier, indes heran auf dich 
Von Hämons Bogen sich die Pfeile schwingen, 
Da öffnen weit vor dir und fürchterlich 

Des Löwen Zähne, dich hinabzuschlingen, 
Des Skorpions, des Krebses Arme sich, 

Und da, mein Sohn! da sollt es dir gelingen, 
Mit unverwirrtem Sinne zu bestehn, 
Unwandelbar des Vaters Bahn zu gehn? 


Und mein Gespann, das heiße, wilde Leben, 

Dem seines Herzens Glut im Flammenhauch 
entströmt, 

Das wäre dir zu bändigen gegeben? 

Kaum wird von mir das Ungestüm bezähmt, 

Wenn glühend mir die Rosse widerstreben, 


Wenn meines Zügels sich der stolze Nacken schämt - 


O laß mich nicht den Todeswunsch erfüllen, 
Noch ist es Zeit, dein töricht Herz zu stillen! 
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Ein Zeichen willst du ja, woran ich mich 
Unzweifelhaft als Vater dir verkünde! 

So komm und sieh mich an und frage dich, 
Ob hier sich nicht ein sicher Zeichen finde! 
Ist meine Sorge denn nicht väterlich? 

Nimm meine Sorge für ein Angebinde! 

O sieh, mein Sohn, in deines Vaters Herz! 
Genügt dir nicht der bangen Liebe Schmerz? 


Und sieh, wie viel die reiche Welt dir beut, 

Sieh rings in ihr dich um, und dann begehre 

Von aller Füll und aller Herrlichkeit 

Des Erdentunds, des Himmels und der Meere, 
Mein Phaöthon! was nur dein Herz erfreut, 
Erfahre dann, wie gern ich es gewährel 

Dies eine nur — es dünkt so rühmlich dir 

Und ist doch Strafe nur - erlaß es mir!“ 


[OVID] 
DEJANIRA AN HERKULES 


Schnell vernahmen ein schwarzes Gerücht die pelasgischen 
Städte, 
Mache du mit der Tat wieder zur Fabel es mir! 
Den nicht Juno bezwang, und die unermeßliche Arbeit, 
Hat Iolens Joch, sagt man, den Nacken gebeugt. 


Mehr als Juno schadete dir Cythere, denn Junons 
Druck erhub dich, und die tritt dir zu Boden den Hals. 
Siehe zurück, du gabst mit rächenden Kräften der Erde 
Frieden, so weit sie nur bläulich der Meergott umfleußt. 
Seine Ruhe dankt dir das Land und das ganze Gewässer, 
Voll sind des Sonnengotts Wohnungen beede von dir. 
Der dich einst trägt, den Olymp, den hast du selber getragen, 
So die Sterne trägt, ruhet der Atlas auf dir. 
Aber nur, dich erbärmlich zu schämen, errangst du den 
Ruhm dir, 
Wenn du mit buhlenden Lüsten die Taten befleckst. 
Bist dus wirklich, der einst die beeden Schlangen so kräftig 
Packte, des Donnerers schon in der Wiege so wert? 
Besser fingest du an, als du endest, das letzte verkriecht sich 
Flinter das erste, derMann gleichet dem Knaben nicht mehr. 
Den der Bestien Heer und der Stheneleische Feind nicht, 
Den nicht Juno bezwang, Amor bezwingt ihn zuletzt. 
Bin ich nicht glücklich vermählt? Ich heiße Herkules’ Ehweib, 
nd mit dem schnellen Gespann donnert im Himmel mein 


Schwäh’r. 
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Aber wie an den Pflug ungleiche Stiere nicht taugen, 
Ist dem geringeren Weib drückend der große Gemahl. 


Eine Gestalt, worin wir uns ängstigen, ehrt nicht, sie lastet, 


Willst du geziemend frein, freie, was ähnlich dir ist. 


Immer ist ferne von mir, bekannter als Gast wie als Gatte, 


Ungeheuer verfolgt, furchtbare Tiere mein Mann. 
Mich, die Witwe, quälen zu Haus errötende Wünsche 
Und die Sorge, daß ihn fälle der häßliche Feind. 
Unter den Schlangen treib ich umher, und den Schweinen 
und gier’gen 
Löwen und Hunden, wo ihn dreifach der Rachen bedräut. 
An den Fibern der Tier’ und des Schlummers nichtigen 
Bildern 
Häng ich, in heimlicher Nacht seh ich nach Zeichen mich um. 
Trauernd fang ich es auf, der schwankenden Sage Gemurmel, 
Zweifelnde Hoffnung und Furcht steigen und sinken in 
mir. 
Fern ist die Mutter und klagt, daß sie der gewaltige Gott 
liebt, 
Hyllus, Amphitryon, Vater und Sohn ist mir fern. 
Ihn, der Junons grausamen Zorn ausübt, den Eurystheus, 
Wie die Göttin, die nicht sänftiget, fühl ich an mir. 
Dies zu tragen, acht ich für nichts, du plagst mit verirrter 
Liebe, und Mutter kann jegliche werden von dir. 


[VERGIL] 
NISUS UND EURYALUS 


Nisus bewachte das Tor, der ungeduldigste Streiter, 

Hyrtacus’ Sohn, zu Äneas gesandt von der Jägerin Ida 

Als Gehülfe, schnell mit der Lanz und den flüchtigen 
Pfeilen. 

Bei ihm stand sein Gefährt’, Euryalus; schöner als der war 

Kein Äneade, keiner gehüllt in trojische Rüstung. 

Und noch war dem Jünglinge nicht die Wange geschoren, 

Und es zeigten an ihr sich die ersten Keime der Jugend. 

Eine Liebe vereinigte die, sie stürzten zusammen 

In die Schlachten; teilten auch itzt am Tore den Posten. 

Füllen die Götter mein Herz mit dieser Flamme, begann 
itzt 

Nisus, oder ist jedem sein Gott die wilde Begierde? 

Längst, Euryalus, treibt ins Treffen oder zu sonst was 

Großem die Seele mich an und verschmäht gefällige Ruhe. 

Wie die Rutuler sich dem Geschicke vertrauen, das siehst 
du. 

Selten schimmert ein Licht; begraben vom Wein und dem 
Schlafe 

Liegen sie da, und überall schweigt’s; nun höre weiter, 

Was ich erwäg und welcher Entschluß in der Seele mir 
aufgeht. 8 

Alles verlangt, das Volk und die Väter, man soll den Äneas 

Holen und Männer dahin verschicken, die sichere Botschaft 

Wiederbrächten. Versprechen sie dir nur, was ich bedinge - 

Denn mir genügt die Ehre der Tat -, so mein ich, es wäre 

Möglich, unter dem Hügel dort hinweg zu den Mauren 
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Und den Wällen des Pallas den Pfad hinüber zu finden. 

Tief betroffen, erstaunt Euryalus über der großen 

Liebe zum Ruhm und sprach zu dem glühenden Freunde 
die Worte: 

Magst du also mich nicht, mein Nisus, in herrlichen Dingen 

Zum Genossen? und soll ich allein in solcher Gefahr dich 

Lassen? Zu diesem bin ich vom kriegrischen Vater Opheltes 

Nicht erzogen, da unter dem Schrecken von Argos und 
Ilions Arbeit 

Ich heranwuchs; nimmer betrug sich auch einer von uns so, 

Seit ich Äneas’ großem Gemüt ins äußerste Schicksal 

Folge; hier ist ein Herz, das achtet den Tag nicht und meint 
auch, 

Es erkaufe sich wohl mit dem Leben die Ehre, die du suchst. 

Nisus erwidert ihm: So etwas dacht ich von dir nicht, 

Nein! das wäre nicht recht, so wahr mich frohlockend der 
große 

Jupiter, oder wer sonst dies sieht mit billigem Auge, 

Wiederbringe zu dir. Doch wenn ein Gott mich ins Unglück 

Oder der Zufall wirft (denn viele Dinge sind möglich, 

Wie du siehst, bei solchem Versuch), so wünscht ich, du 
bliebest 

Übrig, nötiger ist’s, in deinem Alter zu leben. 

Einer müßte mich doch, der Schlacht entrissen, mit Schätzen 

Wieder zurückgekauft, der sicheren Erde vertrauen. 

Oder verbietet dies ein Geschick, so mag er dem Fernen 

Seine Leichenfeier begehn und die Zierde des Hügels 

Ihm gewähren. Auch möcht ich nicht so mächtigen Kummer 

Machen der armen Mutter, die kühn, wie keine der Mütter, 

Dich geleitet und nicht die Mauern des großen Acestes 

Achtet. Aber der andere sprach: Du spinnest vergebens 

Leere Gründe zusammen, es weicht dir nicht von der Stelle 

Mein unwandelbarer Entschluß. Komm, laß uns geschwind 
sein! | 

Sprach’s und weckte die Wachen zugleich; die traten für ihn 
ein, 
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Fortzuführen den wechselnden Dienst; sie verlassen den 
Posten, 

Und Euryalus geht mit Nisus, den König zu suchen. 

Überall lösten sonst die Sorgen der lebenden Wesen 

Itzt im Schlafe sich auf, und der Mühe vergaßen die Herzen, 

Aber die Obersten der ’Teukrer, lauter erlesne 

Jugend, erwägten im Rat des Reichs bedeutendste Dinge, 

Was zu machen und wer zu senden sei an Äneas. - 

Und so stehn sie gelehnt auf die langen Lanzen, die Schilde 

In den Händen, mitten im Feld und Lager, und plötzlich 

Bittet mit Hast Euryalus hier und Nisus um Zutritt, 

Ihre Sache sei groß und teuer die Zeit. Die Beeilten 

Grüßt Iulus zuerst und befiehlt dem Nisus zu sprechen. 

Und der Hyrtacide begann: Vernimmt, Äneaden| 

Was ich sage, mit billigem Sinn, und was wir euch bringen, 

Nimmt nach unsern Jahren es nicht. Die Rutuler liegen 

Hingestreckt, begraben in Wein und Schlummer. Wir selbst 
sahn 

Aus dem Hinterhalte den Platz, der offen liegt auf dem 
Kreuzweg 

An dem Tore, welches zunächst am Meere gebaut ist. 

Feuer lodert noch hie und da, und finsterer Rauch steigt 

Zu den Sternen hinauf; erlaubt ihr, das Glück zu benutzen 

Und zu Äneas hinüber zu gehn, zu den Mauren des Pallas, 

Werdet ihr bald uns, wenn wir noch erst die Feinde gewaltig 

Niedergemacht, hier wieder sehn, mit Beute beladen. 

Gehn wir, so täuschet uns nicht der Pfad, wir sehn in den 
dunklen 

Tälern vorne die Stadt, wir machten auf häufiger Jagd uns 

Mit dem ganzen Strome bekannt. — Jetzt redet Aletes, 

Wuchtig durch sein Alter und reif im Gemüte geworden: 

Die ihr allzeit Trojas gedenkt, o Vaterlandsgötter, 

Ihr beschlosset doch nicht, die Teukrer ganz zu vernichten, 

Da ihr Jünglingsseelen uns gebt wie diese, so sichre 

Herzen. - So sprach er und hielt die Schulter und Rechte 
der beiden, 
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Und der Blick und der Mund ward ihm von Tränen 
befeuchtet. - 
Welcher Dank, ihr Männer, vergilt solch rühmlich 
Beginnen, 
Welchen find ich genügend für euch? Euch werden vor 
allem 
Mit dem schönsten erfreun die Götter und eigenen Taten, _ 
Aber das übrige wird Äneas geben, der Fromme, 
Ohne Verzug, und Ascanius, der volljährig nun auch ist, 
Dem so großes Verdienst niemals in der Seele vergehn 
wird. 
Ja! versetzt Ascanius, bei großen Penaten, o Nisus, 
Bei Assaracus, meinem Familiengott, beim Tempel der 
grauen 
Vesta beschwör ich euch, ich, der nur lebt, wenn der Vater 
Wiederkehrt, ich lege mein Glück, mein ganzes Vertrauen 
Nieder in euren Schoß und beschwör euch, holt mir den 
Vater! 
Gebt mir, ihn wiederzusehn. Nichts leidet, wenn er zurück 
ist. 
Zwei Pokale von Silber, woran Gestalten hervorgehn, 
Geb ich euch, sie empfing von Arisba mein siegender Vater, 
Geb ein Paar Dreifüß und von Gold zwei große Talente. 
Gebe den alten Kelch, das Geschenk der sidonischen Dido. 
Glückt es aber, Italien wegzunehmen, dem Sieger, 
Mächtig zu werden des Zepters, das Los um die Beute zu 
ziehen — 
Was für ein Roß er ritt, und die goldnen Waffen des 
Turnus, 
Sahest du, das Roß und den Schild und den rötlichen 
Helmbusch 
Will ich gewinnen im Los, und dein Lohn sei dieses, o 
Nisus. 
Dann soll auch mein Vater dazu zwölf Mütter noch geben 
Von erlesner Gestalt und Gefangne, mit völliger Rüstung, 
Über dieses das Land, so der König Latinus allein hat. 
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Aber dich, dem minder entfernt mein Alter sich nähert, 
Teurer Knabel dich nehm ich mit ganzem Herzen schon itzt 
auf, 
Faß und schließe dich an als Gefährten in jegliches 
Schicksal. 
Ohne dich streb ich nie in meinen Sachen nach Ehre, 
Sei’s im Frieden, im Krieg; und deinen Taten und Worten 
Sei mein höchster Glaube geschenkt. - Euryalus aber 
Gibt ihm zurück: Nie soll ein Tag mich verklagen, mir 
gleiche 
Dieses tapfere Wagstück nicht, verwandelt sich anders 
Nicht in Mißgeschick unser Glück. Dich geh ich um eines, 
Mehr wie um alle Geschenke, noch an. Ich hab eine Mutter, 
Stammend aus Priamus’ altem Geschlecht. Es hatte die 
Arme, 
Da sie ausgegangen mit mir, das trojische Land nicht 
Aufgehalten und nicht die Mauern des Königs Acestes. 
Diese laß ich zurück, verhehl ihr, was ich auch wage, 
Nehme nicht Abschied von ihr, es zeuge die Nacht mir und 
deine 
Rechte! ich halte nicht aus die Tränen der Mutter. 
Tröste die Arme du! das bitt ich! hilf der Verlaßnen, 
Laß mich dieses hoffen von dir: so geh ich in jedes 
Schicksal mutiger fort. - Mit betroffnem Sinne vergossen 
Tränen die Dardaniden, doch mehr der schöne Iulus, 
Seinen Geist umstreifte das Bild des zärtlichen Vaters, 
Und er sprach: Das all, was deines großen Beginnens 
Wert ist, gelob ich dir. Sie will ich achten als Mutter. 
Nur der Namen allein soll von Kreusen ihr fehlen, 
Hohen Dankes bedarf, die diesen Sohn uns geboren. 
Was auch für ein Geschick dies Unternehmen geleite, 
Bei dem Haupte schwör ich, bei dem der Vater geschworen, 
Was ich dir verspreche, sofern du glücklich zurückkehrst, 
Bleibt auch deiner Mutter zuteil und deinem Geschlechte. 
Tränend sprach er’s und nahm von der Schulter den 
goldenen Degen, 
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Wunderkünstlich gemacht von dem gnosischen Manne 
Lycaon 

Und geläufig gefügt in die elfenbeinerne Scheide. 

Mnestheus gibt dem Nisus die Haut, dem schröcklichen 
Löwen 

Abgenommen, den Helm vertauscht der treue Aletes. 

Eilends schreiten sie fort in den Waffen, die Menge der 
ersten 


Alten und Jünglinge folgt den Scheidenden bis zu den Toren 


Unter Segnungen nach. Es gab Iulus, der schöne, 

Über sein Alter erhöht durch den Mut und die Sorgen des 
Mannes, 

Manchen Auftrag mit an den Vater, doch von den Lüften 

Wird das alles zerstreut und nichtig den Wolken gegeben. 

Und nun sind sie hinaus und schreiten über die Gräben, 

Nahn im Schatten der Nacht dem feindlichen Lager, doch 
eh sie 

Dort sind, sollen durch sie noch viele sterben. Im Grase 

Sehn sie hin und wieder von Schlaf und Weine die Leiber 

Hingegossen, und Wagen gestellt aufs Ufer, und Männer 


Unter den Riemen und Rädern gestreckt und Waffen 
daneben 


[EURIPIDES, HEKUBA] 


HEKUBA 

Unglücklichel so nennt sich Hekuba! 

Was tu ich? sink ich hier dem Agamemnon 

Zu seinen Knien, oder trag ich still mein Unglück? 
AGAMEMNON 

Was kehrst du meinem Angesicht den Rücken 


Und jammerst, sagst nicht, was geschehn? Wer ist der? 


HEKUBA 

Wenn er, als eine Sklavin, eine Feindin mich 

Von seinen Knien triebe, wär’s ein Kummer mehr. 
AGAMEMNON 

Ich bin kein Seher, kann, wenn ich nicht höre, 

Die Gänge deines Herzens mir nicht deuten. 
HEKUBA 

Laß ich noch länger meinen Sinn zur Ungeduld 

Ihn deuten? Noch ist er nicht ungeduldig. 
AGAMEMNON 

Ist dir's darum zu tun, daß ich nicht weiß, 

So gehst du sicher, denn ich höre nicht. 
HEKUBA 

Ich kann die Kinder ohne ihn nicht rächen. 

Wie wend ich dies? Ich muß es wagen, 

Es mag gelingen oder nicht. Ich flehe dir, 

Um deine Knie, Agamemnon, um dein Kinn, 

Ich fasse bittend deine gute Rechte. 
AGAMEMNON 

Was flehst du? willst du, daß ich frei dein Leben 

Dir gebe, dieses ist ein leichtes dir. 
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HEKUBA 

Nicht also. Kann ich an den Schlechten nur 

Mich rächen, dien ich gern mein Leben lang. 
AGAMEMNON 

Wer ist es, gegen den du Hülfe forderst? 
HEKUBA 

Was du vermutest, König, ist es nicht. 

Siehst du den Toten, welchen ich mit Tränen netze? 
AGAMEMNON 

Ich seh ihn. Doch das übrige versteh ich nicht. 
HEKUBA 

Ich bin’s, die ihn gebar und unterm Gürtel trug. 
AGAMEMNON 

Du Arme, ist er eines deiner Kinder? 
HEKUBA 

Von denen, die bei Troja starben, keines. 
AGAMEMNON 

Gebarst du, Frau, noch eines außer jenen? 
HEKUBA 

Vergebens, denn so ist es ja gebräuchlich, 

Gebar ich diesen, den du vor dir siehst. 
AGAMEMNON 


Wo war er, als die Stadt zu Grunde ging? 
HEKUBA 


Der Vater scheute den Tod und schickt’ ihn weg. 
AGAMEMNON 


Du schicktest nur das eine deiner Kinder fort? 
HEKUBA 


In diese Gegend, wo man tot ihn fand. 
AGAMEMNON 


Zum Herrscher dieses Lands, zu Polymestor? 
HEKUBA 


Da kam er hin, das bittre Gold verwahrend. 
AGAMEMNON 


Deswegen stirbt er? Und durch welchen Tod? 
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HEKUBA 

Wie anders? ihn erschlug der thrazische Gastfreund. 
AGAMEMNON 

O Elendsl trieb’s ihn wohl, das Gold zu nehmen? 
HEKUBA 

So ist’st - da er der Phryger Los erfuhr. 
AGAMEMNON 

Fandst du ihn oder brachte man den Toten? 
HEKUBA 

Es traf ihn diese auf dem Meersgestade. 
AGAMEMNON 

Sie sucht’ ihn oder trieb was anders? 
HEKUBA 

Sie war gegangen, für Polyxena, 

Vom Meere Badewasser herzuholen. 
AGAMEMNON 

Da warf ihn nach dem Morde wohl der Gasttreund hin. 
HEKUBA 

Nachdem er so ihm seinen Leib zerfleischt, 

So gab er ihn der Meeresflut zum Spiele. 
AGAMEMNON 

Unglückliche, wie zahllos ist dein Leiden! 
HEKUBA 

Mit mir ist es zu Ende, Agamemnon, 

Es ist von allen Übeln keines übrig. 
AGAMEMNON 

Weh, weh, wo lebt ein solch unglücklich Weib? 
HEKUBA 

Sie lebt nicht, gibst du ihr ein gleiches Los nicht. 

Doch höre, was es ist, warum ich dir 

Zu Füßen falle. Scheint mein Leiden dir verdient, 

So bin ich still, wo nicht, so werde du 

Mein Rächer an dem Mann, dem schlechtsten Gastfreund, 

Der nicht die Unterirdischen und nicht 

Die Himmlischen gefürchtet und die schlechtste Tat 
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Getan. Der oft mit mir an einem Tische saß, 

Mein erster Freund in der Bekanntschaft Reihe, 
Er hatte, was sich ziemt; er tat es mit Bedacht 
Und tötet’ ihn, und wenn er ja ihn töten wollte — 
Doch gönnt’ er nicht ein Grab ihm, warf ins Meer ihn. 
Zwar sind wir Knechte, sind wohl schwach, 

Doch sind die Götter stark, und ihr Gesetz 

Hat Kraft. Denn durchs Gesetz verehren wir die Götter 
Und unterscheiden Recht und Unrecht in dem Leben. 
Dir ist es übertragen, das Gesetz; 

Verkehrt man es, und büßen ihre Schuld 

Die Mörder eines Fremdlings nicht, die Menschen, 
Die es gewagt, ein Heiligtum der Götter 

Zu nehmen, so ist Recht nicht unter Menschen. 

Dir dünke Schande dies; so ehrst du mich. 

Erbarm dich unser, stelle wie ein Maler 

Von ferne dich und sieh, wie viel ich leide. 

Einst war ich Königin, nun deine Sklavin, 

Ich war in Kindern glücklich einst, nun bin ich alt 
Und ohne Kinder, ohne Stadt, verlassen, 

Die angefochtenste der Sterblichen. 

O ich Unglückliche! wo gehst du hin? 

Es soll mir nichts gelingen. O ich Arme! 

Was lernen dann wir Menschen alles andre, 

Was nur zu lernen ist, und spähen mühsam 

Und bringen’s in der Überredungskunst, 

Die doch die Sterblichen beherrscht, nicht weiter, 
Befleißigen uns nicht und zahlen keine Meister, 
Um einst zu dem zu überreden, was 

Man will, und auch es zu bekommen. 

Wie könnte man denn auf Erfolg noch hoffen? 

Die edeln Kinder hier sind nimmer mein. 

Ich selber bin in schmählicher Gefangenschaft. 

Und hochauf rauchen seh ich diese Stadt. 
Die eitle Rede, die ich sagen will, 
Heißt recht, die Venus hingeboten, doch ich rede. 
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An deiner Seite schlummert meine Tochter, 
Die Phöbuspriesterin, Kassandra nennen sie 
Die Phrygier. © König, wirst du zeigen, 
Daß ihre Nächte lieb dir sind, wird meiner Tochter 
Für ihre freundlichsten Umarmungen 

Von dir ein Dank gewährt, und mir von ihr? 

Im Dunkel, mit der nächtlichen Umarmung, 

Mit Liebestränken holt sich mancher einen Dank. 
Drum höre nun. Erblickst du diesen Toten? 

Das Liebe, so du diesem tust, du tust es 

Dem Bruder deines Weibs. Nur ein Wort brauch ich 

noch! 

O hätt ich in den Armen eine Stimme, 

Und in den Händen, in den Locken, in der Füße Schritt, 
Durch Dädals oder eines Gottes Kunst, 

Daß alles miteinander deine Knie 

Umfaßt’ und weinend dich mit Reden überstürmte. 
O Herrscher, du der Griechen größtes Licht! 

Laß dich erbitten, reiche du der Alten 

Die Rächershand, auch wenn dir’s nichts bedeutet, 
So tu es doch; denn jeder edle Mann 

Ist immer der Gerechtigkeit zu Dienste 

Und züchtiget die Schlechten überall. 

CHOR 

Wie wunderbar begegnet es den Menschen! 
Notwendiges zertrennen die Gesetze, 

Die Freunde machen sie zu Todesfeinden, 

Und die sich haßten, werden wohlgesinnt. 

AGAMEMNON 

Ich leide mit um deinen Sohn, und dich, 

Um deines Schicksals willen, Hekuba, 

Und reiche gnädig meine Hand und will, 

Daß um der Götter willen, kraft des Rechts, 
Der böse Gastfreund dir die Strafe zahle. 

Nur scheint es fast, als tät ich’s dir zu lieb, 

Und daß auch ja das Heer nicht denkt, ich ziehe 
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Kassandren zu Gefallen diesen Mord 

Des thrazischen Gebieters vors Gericht. 

Es könnte da ein Aufruhr gegen mich 

Entstehn. Den Mann hier nimmt das Heer als Freund, 
Als Feind den Toten. Ist der Tote dir 

Befreundt, so ist dies deine eigne Sache 

Und nicht die allgemeine unsers Heers. 

Dies magst du denken, daß ich willig bin, 

Dir beizustehn, und schnell bin, dir zu helfen, 


Doch langsam, kostet’s meinen Ruf mich bei den Griechen. 
HEKUBA 


Weh, von den Sterblichen ist keiner frei. 

Ihn macht das Geld, ihn macht das Glück zum Knechte, 
Ihn hält die Menge einer Stadt, ihn der Gesetze 
Buchstaben in den Banden, daß er nicht 

Nach seinem Sinne seiner Weise folgt. 


[CHOR AUS SOPHOKLES’ 
ÖDIPUS AUF KOLONOS] 


In des pferdereichen Landes 

Trefflichen Höfen, 

Auf Kolonos’ weißem Boden 

Bist du angekommen, 

O Fremdling dieser Gegend, 

Wo durchdringend klagt 

Die wiederkehrende Nachtigall 

Unter grünem Buschwald, 

Überwölbt von dunklem Efeu 

Und von des Gottes unzugänglichem Geblätter, 
Dem früchtevollen, sonnenlosen, 

Keinem Sturme bewegten. 

Wo immerhin der bacchantische 

Dionys einhergeht, 

Wohnend unter den göttlichen Nährerinnen, 
Wo immerhin vom himmlischen Duft 

Die schöntraubichte Narzisse 

Aufwächst, von Tag zu Tag, 

Der großen Göttinnen 

Uralter Kranz, 

Und der goldglänzende Krokus. 

Noch mindern sich die schlummerlosen Quellen, 
Die in Wasser des Cephissus sich teilen, 
Sondern immer und täglich 

Kommt der schnellerzeugende über die Felder, 
Mit reinen Regengüssen 

Über die Brust der Erde. 

Auch hassen die Chöre der Musen es nicht, 
Und nicht die goldene Aphrodite. 
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[HORAZ, ODEN] 


[DIE SECHSTE ODE DES ZWEITEN BUCHES] 


Du, der mit mir zu den Gaden? zu gehn bereit ist 
Und zum Cantabrier hin, 


Der unser Joch zu tragen nicht weiß, 


Und zu den Syrten? der Barbarei, wo immer gären 


Die maurischen Wasser. 


Mein Septimius! wann mir nur einst Tibur (Tivoli), 
Erbaut von Argiverkolonien, 


Die Ruhestätte meines Alters ist, 
Das Ziel des Manns, den Meer und Straßen 


Müde gemacht und der Kriegsdienst. 


Lassen mich dorthin nicht die neidischen Parzen, 
So will ich suchen den Galesusstrom‘, 
Den lieblichen mit den wolligen Schafen, 
Und die Felder, vom Spartaner 
Phalantus beherrscht. 


Vor allen Ländern lächelt jenes Eckchen 
Der Erde mich an, wo der Honig nicht 
Dem Hymettos® weicht und die Beere sich mißt 
Mit dem grünen Venafrum®, 


ı Heutzutage die Halbinsel, worauf Cadix gebaut ist. 

2 Ein spanisches Volk, in der Nähe der Provinz Asturias. 

3 Zwei gefährliche Meerbusen an der westlichen Küste von Afrika. 
4 Ein Fluß in Kalabrien, nahe bei Tarent. 

$ Ein honigreicher Berg bei Athen. 

6 Eine olivenreiche Stadt in Kalabrien. 
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Wo lange Frühlinge, laue Winter 
Jupiter schenkt und Aulon!, geliebt 
Vom fruchtbaren Bacchus, mitnichten Falerner 
Trauben beneidet. 


Jene Plätze laden, 
Jene seligen Lustgebäude dich ein; 
Dort wirst du deines Dichters warme Asche 
Mit der Träne, die er fordert, bestreun. 


[DIE DRITTE ODE DES VIERTEN BUCHES] 


Auf wen einmal, Melpomene, du, 

Da er geboren ward, mit Wohlgefallen geblickt, 

Dem wird der isthmische Kampf nicht 

Geben des Fechters Ruhm, noch wird das muntere Roß 
Auf dem achäischen Wagen ihn 

Als Sieger führen, noch die Kriegsmacht ihn mit delischen 
Blättern geziert als Feldherrn, 

Weil er der Könige schwülstige Drohungen 

Geschlagen, vors Capitolium stellen, 

Aber die das fruchtbare Tibur vorüber fließen, 

Die Wasser, und die dichten Locken der Haine 

Werden ihn trefflich bilden zum äolischen Liede. 

Die Söhne Roms, der Städtefürstin, 

Achten es wert, mich unter die liebenswürdigen 

Chöre der Dichter zu setzen: 

Und schon werd ich von minder neidischem Zahne gebissen. 
Oh, die du ordnest der goldenen Leier 

Süßes Rauschen, Pieride, 

Die du auch stummen Fischen 

Des Schwans Stimme zu geben vermöchtest, gefiel es dir! 
Dein Werk ist es einzig, 

Daß, wenn sie vorübergehn, mit dem Finger mich zeigen 
Als den Saitenspieler auf römischer Leier: 

Daß ich atme und gefalle (wenn ich gefalle), von dir ist's. 


} Aulon, ein Berg bei Tarent. 
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[PINDAR 
ERSTE OLYMPISCHE HYMNE] 


Das erste ist wohl das Wasser; wie Gold 


Leuchtet das lodernde 
Feuer bei Nacht, 
Die Gabe des Pluto, 


Doch kömmst du, Siege zu singen, 
Liebes Herz! 

So suchend kein ander 

Blühender leuchtend Gestirn 

Als die Sonne am Tage 

Im einsamen Äther. 


[OVID] 
LEANDER AN HERO 


Der Jüngling von Abydos schickt dir den Gruß. Er brächt 
ihn dir lieber, Mädchen von Sestos! legte sich nur das Zür- 
nen des Meers. Sind die Götter mir gut und stehn bei dem 
liebenden Herzen, so liesest und siehst du meine Worte mit 
Unmut. Aber die Götter sind mir nicht gut; denn wie hiel- 
ten sie sonst mein Sehnen so auf und gewährten mir nicht, 
im wohlbekannten Gewässer hinüberzuschwimmen? 

Siehe! der Himmel ist schwärzer als Pech und die Flut 
von Winden durcheinandergerüttelt. Kaum darf das hohle 
Schiff sie besuchen. 

Einer nur, ein kühner Schiffer, versuchte die Fahrt aus 
dem Hafen, und dieser gibt dir den Brief. Ich wär hinein- 
gestiegen zu ihm, hätte nicht, da er löste die Fessel des 
Schiffs, es ganz Abydos gesehen. Und so wäre ja nicht das 
Geheimnis unserer Liebe stumm geblieben und fremd mei- 
nen Eltern, wie sonst. Darum schrieb ich in Eile dir dies 
und sprach: Geh, glücklicher Brief! bald streckt sie nach dir 
das wohlgestaltete Händchen, die kleinen Lippen berührst 
du vielleicht, wenn diese sich nähern, wenn der Zahn, so 
weiß wie der Schnee, das Siegel zu lösen bemüht ist. 

Als ich dieses gesagt mit leisem Geflüster, vertraute das 
übrige dem Blatte die Hand. Aber lieber sollte sie schwim- 
men als schreiben, lieber geschäftig durch die gewohnten 
Wasser mich bringen. Leichter ist’s freilich ihr, die gefällige 
Welle zu schlagen. Doch, wenn das Herz der Worte bedarf, 

so ist sie auch zu diesem Dienste geschickt. 

Sieben jahrelange Nächte sind es bis itzt, seit das ange- 
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fochtene Meer ia heischeren Wogen umhertobt. Hab ich 
diese Nächte den berzerleichternden Schlummer gesehn, o 
wüte das Meer, zur Strafe mir, noch lange so fort. Auf dem 
Felsen sitz ich und blicke hinüber zu deinem Gestade; wohin 
ich mit dem Leibe nicht kann, da bin ich im Geiste. Auch 
siehet mein Auge, oder wähnt doch zu sehen, das Licht, das 
auf der Spitze des Turms wacht. Dreimal hab ich auf dem 
trocknen Sand die Kleider geworfen. Dreimal hab ich ver- 
sucht, die schwere Reise mit nacktem Leibe zu machen. Aber 
das schwellende Meer verwehrte mir das jugendliche Be- 
ginnen, und die Wellen stürzten heran und begruben das 
Haupt des Schwimmers. 

Warum, unfreundlichster unter den reißenden Winden! 
warum lebst du so geflissentlich im Kriege mit mir? Weiße 
du es nicht, so wisse, du feindest das Meer nicht, Boreas, 
mich feindest du an. Und wäre die Liebe dir unbekannt, 
was würdest du dann erst verüben. Zwar kalt bist du, doch 
leugnest du nicht, daß dich einst das atheniensische Mädchen 
entzündet. Wie hättst du gelitten, hätt einer dir den Weg 
in den Äther versperrt, da du ausgingst, Freuden zu haschen. 
Schone! schonel bewege die leichten Lüfte mir sanfter und 
laß von Hippotades solch Trauriges dir nicht befehlen. 

Aber mein Flehn ist umsonst; er murrt, indes ich so bitte, 
und die Wasser, die er erschüttert, bändigt er nicht. 

O gäbe die kühnen Flügel Dädalus mirl ich wollt es nicht 
achten, daß Ikarus’ Ufer so nah ist; ich trüge jegliches 
Schicksal, könnt ich nur in die Luft mit dem Leibe, welcher 
sonst auf dem zweifelhaften Gewässer sich wiegte. 

Doch da Sturm und Flut mir alles versagt, so denk ich 
indes der ersten Zeiten meiner heimlichen Freuden, denn 
Wollust ist die Erinnerung mir. Es brach die Nacht an, da 
ich liebend ging aus der Türe des Vaters. Ich zauderte nicht, 
ich legte mit dem Gewande die Furcht ab, warf nun in der 
klaren Flut die langsamen Arme umher. Luna, die freund- 
liche Reisegefährtin, sandt auf meinen Pfad ihr zitterndes 
Licht; ich blickte zu ihr hinauf und rief: Sei gnädig, freund- 
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liche Göttin! und es duld Endymion nicht in deinem Herzen 
die Strenge. O neige dein Angesicht zu meiner Freude Ge- 
heimnis! Du, die Gottheit, sankest dereinst vom Olymp zu 
dem Sterblichen nieder; göttlichen Wesens ist, gewähre das 
Wort mir, sie selbst, zu der ich mich sehne. Ich würde nicht 
sagen, das Herz der Olympier dürfte sich ihrer Sitte nicht 
schämen, doch es gleicht die Gestalt des Mädchens der 
Göttergestalt auch. So nahe kömmt kein Angesicht dem An- 
gesichte Cytherens und deinem, Glaub auf die Worte mir 
nicht! du siehest sie selbst. Wie wenn du glänzest im reinen 
Silberlichte, jedes Gestirn vor deinem Strahle zurücktritt, sa 
ist sie schöner auch denn alles, was schön heißt. Blind ist, 
o Luna, dein Licht, wenn, was ich sage, dir falsch deucht. 

Dies oder ähnliches redet ich, indes ich bei Nacht auf den 
weichenden Wassern dahinschwamm. 

Auf dem Meere spiegelte sich Lunens schimmerndes Bild, 
und wie der Tag glänzte die schweigende Nacht. Keine 
Stimme berührte mein Ohr, kein Flüstern denn das Flüstern 
des Meers, das ich mit meinem Leibe bewegte. Nur die 
Halcyonen, des geliebten Ceyr gedenk, schienen ein süß Ge- 
heimnis zu klagen. 

Jetzt, da die Arme mir schon an beiden Schultern er- 
schlafften, richtet ich mutig gegen die höchsten Gewässer 
mich auf und sah ein Licht in der Ferne. Dort lebt meine 
Flamme, rief ich, auf jenem Gestade leuchtet mein Licht. 
Und auf einmal kehrte die Kraft in die sinkenden Arme; 
weicher, denn eben zuvor, schien das Gewässer mir itzt. 
Das auch, daß ich die Frost der kalten Tiefe nicht fühlte, 
dankt ich der warmen Lieb in der verlangenden Brust. Und 
je weiter ich war, je näher das Ufer herantrat, um so fröh- 
licher schwamm ich hinan. 

Sehen konntst du mich nun; nun sandte dein Blick mir, 
Hero! Feuer ins Herz, und stärker ward ich durch dich. 
Schwimmend meiner Königin zu gefallen, strebt ich nun 
auch; prangend breitet ich aus vor deinen Augen die Arme. 
Kaum hielt dich die Amme zurück, in die Tiefe zu steigen. 
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Mit den Augen ward ich’s gewahr, denn du sprachest kein 


Wort aus. 

In die Arme nahmst du nun mit seligen Küssen mich auf. 
Deine Küsse, große Götter! sie waren es wert, jenseits des 
Meers erobert zu werden. Von deinen Schultern nahmst du 
das Kleid und reichtest es mir und trocknetest mir die 
Haare, die vom Regen der Meersflut träuften. 

Das andere weiß die Nacht und wir und der vertraute 
Turm und die Leuchte, die mir durch die Gewässer den 
Weg weist. Zahllos waren, wie des Hellesponts Schilf, die 
Seligkeiten der Nacht. Je kürzer die Zeit, die uns zur ge- 
heimen Freude gewährt war, um so sorgfältiger nützten wir 
sie. 

Schon war Aurorens Bote, Lucifer, da, und Tithons Ge- 
mahlin, die Nacht zu verscheuchen, bereit, da häuften wir 
eilige Küsse, hastig und stürmisch, und klagten über die 
Kürze der Nacht. Aber mich Zögernden trieb mit bittern 
Erinnerungen die Amme; und endlich verließ ich den kal- 
ten Turm und lief ans Gestade. 


DIE BACCHANTINNEN 
DES EURIPIDES 


Ich komme, Jovis Sohn, hier ins Thebanerland, 
Dionysos, den gebar vormals des Kadmos Tochter 
Semele, geschwängert von Gewitterfeuer, 

Und sterbliche Gestalt, an Gottes Statt, annehmend, 
Bin ich bei Dirzes Wäldern, Ismenos’ Gewässer. 

Der Mutter Grabmal seh ich, der gewitterhaften, 
Dort, nahe bei den Häusern, und der Hallen Trümmer, 
Die rauchenden, noch lebend göttlichen Feuers Flamme, 
Die ew’ge Gewalttat Heres gegen meine Mutter, 

Ich lobe doch den heil’gen Kadmos, der im Feld hier 
Gepflanzt der Tochter Feigenbaum. Den hab ich rund 
Umgeben mit des Weinstocks Traubenduft und Grün, 
Und ferne von der Lyder golderfülltem Land, 

Der Phryger und der Perser lichtgetroffner Gegend, 
Bei Baktras Mauern, durch das stürmische Gefild 

Der Meder, durch Arabien, das glückliche, 

Und die ganze Asia wandernd, die am salzigen 
Gewässer liegt, für beede, Griechen und Barbaren, 
Wie sie gemischt sind, reich an schöngetürmten Städten, 
So kam ich hier in eine Griechenstadt zuerst, 

Daselbst mein Chor zu führen und zu stiften mein 
Geheimnis, daß ich sichtbar sei ein Geist den Menschen. 
Zuerst in Thebe hier im Griechenlande, 

Hub ich das Jauchzen an, das Fell der Rehe fassend. 


CHOR AUS DER ANTIGONE 
[DES SOPHOKLES] 


Vieles Gewalt’ge gibt’s. Doch nichts 
Ist gewaltiger als der Mensch. 

Denn der schweifet im grauen 

Meer in stürmischer Südluft 

Umher in wogenumrauschten 
Geflügelten Wohnungen. 

Der Götter heil’ge Erde, sie, die 
Reine, die mühelose, 

Arbeitet er um, das Pferdegeschlecht 
Am leichtbewegten Pflug von 

Jahr zu Jahr umtreibend. 


Leichtgeschaffener Vogelart 

Legt er Schlingen, verfolget sie 
Und der Tiere wildes Volk 

Und des salzigen Meers Geschlecht 
Mit listiggeschlungenen Seilen, 

Der wohlerfahrne Mann. 


Beherrscht mit seiner Kunst des Landes 


Bergebewandelndes Wild. 


Dem Nacken des Rosses wirft er das Joch 


Um die Mähne und dem wilden 
Ungezähmten Stiere. 


PINDAR 


ZWEITE OLYMPISCHE 
HYMNE 


Ihr Herrscher auf Harfen, ihr Hymnen! 
Welchen Gott, welchen Heroen, 
Welchen Mann auch werden wir singen? 
Da Pisa Jupiters ist, 

Die Olympias aber 

Gestiftet Herakles hat, 

Das Eıstlingsopfer des Kriegs; 

Tyron aber der Tetraoria 

Wegen, der siegbringenden, 
Auszurufen ist mit der Stimme, 

Der gerechte Fremdling, 

Die Mauer Agragents, 

Und wohlbenamter Väter 

Blüte, der Stifter ist in der Stadt, 


Erduldend die vieles mit Mut 
Das Heilige hatten, das Haus 
Des Flusses. Sikelias waren sie 
Auge. Die Zeit geleitete, 

Die zuvorbestimmte, Reichtum 
Und Wohlgefallen bringend, 
Die gediegenen Tugenden. 
Aber, o Kronischer Sohn Rheas, 
Den Sitz des Olympos verwaltend 
Und der Preise Gipfel 

Und den Ausgang des Alph£us, 
Erfreut von Gesängen 
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Wohlmeinend des Felds noch, des väterlichen, 
Für jene nehme dich an 


Beim künftigen Geschlecht; den wirklichen aber, 
Im Recht und außer dem Recht 

Unmöglich nicht, 

Chronos, von allen der Vater, 

Möge bestimmen den Werken ein Ende. 


Vergessenheit aber im Schicksal, im wohlergehenden, werde: 


Denn unter edelen Freuden 
Das Leid erstirbt, das wiedergrollende, gebändigt, 


Wenn Gottes Wille sendet 

Von oben her erhabenen Reichtum. 

Es folget aber das Wort den wohlthronenden 
Des Kadmos Töchtern, gelitten 

Haben die Großes. Der Jammer 

Aber fällt schwer 

Auf größeres Gut. 

Es lebt wohl unter Olympiern, 

Gestorben im Donner 

Des Blitzes, die langgelockete 

Semele; es liebt 

Sie aber Pallas allezeit 

Und Zeus, der Vater, am meisten; auch liebt 
Der Sohn, der efeutragende. 


Sie sagen aber, im Meer auch 
Mit den Mädchen des Nereus, 
Den kristallenen, ein Leben unsterblich 
Der Ino sei beschieden geworden 
die ganze Zeit umher. Freilich 
Von Menschen entscheiden 
Versuche nicht, welch einen Tod 
Noch einen ruhigen Tag 
Wenn wir, den Sohn der Sonne, 
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Mit unverleidetem Wohl 
Beschließen werden. 

Fluten aber, anderswoher andere, 
Mit Hoffnungen und mit 

Mühn sind über Männer gekommen. 


So aber Fügung, welcher das väterliche 
Von diesen zugehört, das wohlgesinnete Los, 
Mit gottgesendetem Reichtum 
Hin auch irgendein Leid bringt, 
Das wieder sich wandelt, zu anderer Zeit, 
Seitdem getötet hat den Laios der verhängnisvolle Sohn, 
Zusammentreffend, und jenes in 
Pytho geheiligte Urwort vollendet. 


Zuschauend aber die schnelle Erinnys 

Hat ihm getötet mit Wechsel- 

Mord ein kriegerisch Geschlecht; 

Übriggeblieben ist aber Thersandros 
dem gefallenen Polynikes, 

In jungem Kampfspiel 

Und in Schlachten des Krieges 

Gefürchtet, der Adrastiden 

Stützender Sproß in den Häusern. 

Woher vom Samen habend die 

Wurzel, sich schickt, 

Daß Agesidamus 

Lob und Gesang 

Und Leier gewinne. 


In Olympia nämlich er selbst 

Den Preis empfing. In Pytho 

Aber zum gleichgeloseten Bruder 

Und auf dem Isthmos die gemeinsamen Charitinnen 
die Blüten der Tethrippen, 

Der zwölfgelauften, 
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Haben gebracht. Das Gelingen aber, 
Das gesuchte, des Kampfs 

Ist lähmend bei Mißmutigen. 

Der Reichtum, mit Tugenden 
Gefunden, 

Bringt von ein und anderem 

Das Glück, tief unten haltend 

Die Sorge, die wildere, 


Ein Gestirn wetteifernd, wahrhaftig 
Dem Manne ein Licht. Wenn aber jenes besitzt 
Jemand, so weiß er das Künftige: 
Daß der Gestorbenen hier 
plötzlich die unbeholfenen Sinne 


Strafen gelitten haben. Aber in dieser, in Jupiters Herrschaft 


Die Frevel, auf Erden richtet 
einer, feindlich dem Worte, möchtest du sagen, in Not. 


Gleich aber in Nächten allezeit 
Und gleich in den Tagen, eine Sonne 
genießend müheloser, 
Treffliche wandeln ein Leben, 
nicht das Erdreich verwüstend 
mit Gewalt der Hände, 
Noch das Meeresgewässer, 
Über jene Vorschrift hinaus; aber 
bei den Geehrten 
Der Götter, welche sich erfreuen 
an Eidestreue, 
Tränenlos wandeln sie 


Eine Zeit. Die aber unabsehbar 
Tragen Arbeit, 


Welche aber ergreifen das dritte, 
Von beeden Seiten bleibend, 
Durchaus von Ungerechtem ferne zu haben 
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Die Seele, erreichen Ju- 
piters Weg bei Kronos’ 
Burg, wo der Seligen 
Insel Okeaniden- 
Lüfte umatmen; die Blüte aber 
des Goldes flammt 
Über dem Erdreich von 
glänzenden Bäumen, 
Das Wasser aber anderes nährt, 
Mit dem Halsgeschmeide dessen die Hände sie 
umwinden und mit Kronen 


In Gedanken, rechten Rhadamanths, 
Den der Vater hat Kronos als ge- 
wohnten ihm Beisitzer, 
Der Gemahl der Rhea, über alles 
Den höchsten besitzend, den Thron. 
Peleus auch und Kadmos sind unter diesen bedacht; 
Den Achilles erhub, nachdem 
Jupiters Brust den Bitten gehorcht hat, die Mutter. 


Der den Hektor wankend machte, Trojas 
Unüberwindliche unumkehrbare Säule, 
Den Kyknos auch dem Tode gab 
Und Aos’ Sohn Äthiops. 
Viele mir unter dem Arme 

schnelle Pfeile 
Innen im Köcher 
Tönend beisammen sind; durchaus 
Aber das Ausleger 
Bedarf. Weis ist, wer vieles 
Weiß von Natur. 
Die Gelernten aber, überfließend 
Von Allberedsamkeit, Raben gleich 
Unnützes zu schreien 
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Zu Jupiters göttlichem Vogel. 

Lenk ein nun gegen ein Ziel den Bogen, 
Fasse dich, Geist. Wen werfen wir, 
Aus sanftem wieder dem Sinn 

Die wohllautenden Pfeile 

Sendend? Nach 

Agrigent hin spannend 

Will ich singen das beschworene 

Wort mit wahrem Gemüt, 

Geboren habe nicht einen die hundert- 
Jährige Stadt 

Den Lieben einen Mann, mehr 
Wohltätig mit dem Herzen, 

Neidloser mit der Hand 


Als Thyron. Aber das Lob durchging die Fülle, 
Nicht dem Rechte begegnend, son- 

dern unter übermütigen Männern 
Das helle Singen strebend 
Geheim zu machen der Trefflichen den bösen 
Werken. Denn der Sand der Zahl entgeht. 
Jener wie viel er Freuden andern 
Gegeben, wer auszusprechen vermöcht es? 


DRITTE OLYMPISCHE ODE 
Dem Theron 


Den Tyndariden, den gastfreundlichen, zu gefallen, 


Der schöngelockten Helena auch, 

Die berühmte Agragas ehrend, wünsch ich, 
Thyrons olympischen 

Siegeshymnos ordnend, von rastlos gehenden 
Pferden die Blüte. 
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Die Muse aber so irgend gegenwärtig war, 
Mir neuerfreulich erfindend eine Weise, 
Dorischem eine Stimme anzuspannen dem Gange, 


Eine hellepreisende. Dann sind die Haare 

Umjocht von Kränzen, 

Da ich treibe dieses göttlichgebaute Geschäft, 

Die Harfe, die vielstimmige, 

Und Stimme der Flöten, der Worte Gestalt 
Ainesidamos’ 

Sohne zusammenzumischen füglich. 

Als wär ich in Pisa, von welchem 

Göttlichgeschenkt wiederkehren zu Menschen Gesänge. 


Wem, austichtend die Befehle 

Herakles’, die alten, 

Der genaue Kampfrichter über Augenwimpern, 

Der ätolische Mann, hoch 

Um die Locken geworfen hat den 

grauhäutigen Schmuck der Olive. Die vormals 

Von des Isters schattigen Quellen gebracht hat 

Der Amphitryonide, 

Das Angedenken der in Olympia, das schönste, der Kämpfe, 


Das Volk der Hyperboreer beredend, 

Apollo Verehrendes, er 
Getreues denkend, für Jupiters fordert er, für den erlauchten 
Hain das schattige Gewächs, 
Das mit den Menschen ist und die Krone der Tugend. 
Denn schon ihm, 
Dem Vater der Altäre, der geheiligten 
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OLYMPISCHE ODE 
8 


Mutter, o du des goldgekrönten 

Kampfspiels, Olympia, 

Du Herrscherin der Wahrheit, wo ahnende Männer, 
Aus heiliger Flamme schließend, 

Erfahren von Zeus, dem helleblitzenden, 

Wenn etwa er hat ein Wort von Männern, 

Strebend nach großen 

Tugenden, im Gemüte zu empfangen, 

Und der Mühen Umatmung. 


Er neigt aber zuc Gnade 

Frommer Männer Gebeten. 

Aber, o Pisas bäumereicher über dem Alpheus Hain, 
Diesen Siegsgesang und das Kronenopfer 

Nimm. Groß ist der Ruhm allzeit, 

Wem auch dein Preis folget, der herrliche. 

Andere über andere kommen 

Der Güter, viel sind der Wege 

Mit Göttern des Wohlseins. 


Timosthenes, euch aber hat erwählet das Schicksal 
Zeus, dem Geburtgott, den es 

In Nemea benamt, 

Alkimedon aber bei Kronos’ Hügel 

Gemacht zum Olympiensieger. 

Er war aber anzuschauen schön; und mit der Tat 
Nicht nach dem Aussehn fechtend, 

Sprach er aus, kräftig im 

Kampfe, das weitschiffende Ägina, das Vaterland, 
Wo den Erhalter, Zeus des gastlichen 

Genossin, übet Themis 


Trefflich unter den Menschen, so sie nämlich 

In manchen und auf manche Weise überschwankt, 
Mit rechtem zu richten mit Sinn, nicht außer der Zeit, 
Mißkämpfend. Ein Gesetz aber der Unsterblichen 
Auch dieses meerumschlossene Land 

Mit mancherlei beträufte mit Fremden, 

Die Säule, die dämonische 

(Aber die heraufsteigende Zeit, 

Dieses tuend, möge nicht leiden), 


Von dorischem Volk 

Verwaltet von Äakos her, 

Den der Sohn Latonas und weitherrschend Poseidon, 
Über Ilion trachtend eine Krone 

Zu machen, beriefen zum Mitarbeiter 

Der Mauer; dieweil es war für sie zuvorbestimmt, 
In wildangreifender Kriege 

Städteverwüstenden Schlachten 

Tobenden auszuhauchen Rauch. 


Graue Drachen aber, da sie gebaut war, zur neuen 
Burg hinspringende drei; 

Die zwei nun bissen an, 

Hernach aber, da es ihnen widerte, warfen sie Othem aus. 
Einer aber stürzte herbei aufschreiend. 

Es sagte aber, das widrige bedenkend, 

Das Zeichen, schnell Apollon: 

Pergamos um deiner, 

Heros, der Hände Werk willen genommen wird 
(Wie mir das Gesicht sagt, von Kronides 
Gesendet, dem tiefrauschenden Zeus), 


Nicht ohne die Kinder von dir. Doch 

Zumal im ersten wird sie herrschen 

Und vierten. - So nun der Gott hell sagend 
Zum Xanthos wegfuhr und Amazonen, wohlbe- 
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rittenen, und zum Ister lenkend. 

Der den Dreizack aber bewegt, zum pontischen Isthmos 
Den Wagen, den schnellen, spannte, 

Hinsendend den Äakos 

Hieher mit Rossen, goldenen, 


Und zu Korinthos’ Gipfel, hin- 

Schauend zum Mahle, dem edeln. 

Erfreuliches aber unter Menschen gleich ist nichts. 
Wenn aber ich auf des Milesias 


Aus Ungebürtigem den Ruhm zurückkomme im Hymnus, 
Nicht werfe mich mit dem Steine, dem schweren, der Neid. 


Auch von Nemea denn doch 
Sag ich die Freude, 
Und daselbst der Männer Streit 


Im Fünfkampf. Zu lernen aber 

Von einem Wissenden, leichter ist's. 
Unsicher aber, nicht gelernt zu haben zuvor. 
Denn leichter sind der Unerfahrenen Sinne. 
Mit jenen aber jener möchte sagen 

Mit den Werken mehr als anderes, 

Welche Weise den Mann hinbringe, 

Aus heiligen Kämpfen 

Strebend die wünschenswerteste Ehre zu finden. 
Nun ihm den Preis Alkimedon, 

Den Sieg, den dreißigsten, gewinnend, 


Welcher durch Glück eines Dämons, 

Da die Männlichkeit noch nicht umfangen, 

Bei vier der Knaben gebracht hat in die Glieder 
Krankheit, feindlichste, und unehrsamere 

Zunge und dunkeln Pfad, 

Und dem Vater des Vaters schnaubte der Zorn, 
Um den Preis wetteifernd. 

Im Hades ist verborgen, 

Der Schickliches getan hat, der Mann. 


264 


Aber mir ziemt, das Gedächtnis 
Erweckend, zu sagen 

Der Hände Blüte den Blepsiaden siegend, 
Die sechste welchen schon Krone 
Anhängt von zweigetragenden Kämpfen. 
Es ist aber auch den Gestorbnen ein Teil 
Nach einem Gesetze beschieden. 

Es verbirgt aber nicht Staub 

Der Verwandten heilige Freude. 


ZEHNTE OLYMPISCHE ODE 


Dem Agesidamos, epizephyrischem Lokrier, 
im Fechtspiel 


Den Olympiasieger sagt mir an, 

Des Archestratos Sohn, wo im Sinn er 

Mir geschrieben ist. Denn süßes ihm 

Ein Lied noch schuldig, hab ich vergessen. O 
Muse! aber du, und die Tochter, 

Die Wahrheit, Jupiters, 

Mit rechter Hand entreißt den Lügen 

Den Vorwurf, beleidiget zu haben den Gastfreund. 


Von ferne nämlich herkommend die werdende Zeit 
Meine beschämt hat, die tiefe Schuld. 
Doch aber zu lösen vermag die 
scharfe Beschwerde der Zins der Männer. 
Nun ist das Wahlwort, das gewälzte, 
Wohin die Welle es wirft, 
Die fließende, wo auch das gemeinsame Wort 
Zu liebem wir zahlen, zum Danke. 


Es beherrschet nämlich die Wahrheit die Stadt der Lokrier, 
Der zephyrischen, es liegt ihnen an Kalliope 


Und an dem ehernen Ares. Es wandte aber der Schwäne 
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Schlacht auch den übergewaltigen Herakles; die Rechter 
Aber in Olympias besiegend, dem Ilas bringe Dank 
Agesidamos, wie Achillen Patroklos. 

Hinstreckend aber einen begabt mit Kraft, 
Unermeßlichem stürmt er, zum Ruhme, der Mann, 

Mit Gottes Hand. 


Arbeitlos ompfangen aber Freude wenige etwa. 
Das Wirken vor allem ist dem Leben ein Licht. 
Einen Kampf aber vornehmlich zu singen, 

Die Rechtgöttinnen erhuben des Zeus, welchen 

Mit ursprünglichem Zeichen Pelops’ 

Die Gewalt Herakles’ 

Gewann, als er den Posidanischen 

Hatt erlegt, Kteatos, den unbescholtnen, 


Erlegt auch Eurytos, daß er den Augeischen, verdienten, 
Unfreiwilligen freiwillig, den Lohn, den übergewaltigen, 
Machte. Im Hinterhalt aber laurend 

Unter Kleone, bezwang auch jene 

Herakles auf dem Wege, 

Weil zuvor einst 

Die tirynthische sie zerstörten ihm, die Heersmacht, 

In den Tiefen gelagert von Alis, 


Die Molionen übermütig. Und 

Der gastfreundtäuschende, der Epejer König, hernach 
Nicht lange sahe das Vaterland, das güterreiche, 

Unter hartem Feuer und den Schlägen des Schwerts 

In den tiefen Graben der Qual sinken, seine Stadt. 
Den Sieg aber der Mächtigern abzuwenden ist mißlich. 
Und jener in Unentschlossenheit zuletzt 

Gefangen sich gebend, dem schweren 

Tode nicht entging er. 
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Er aber, in Pisa versammelnd das ganze Heer 
Und die Beute all, Zeus’ starker 

Sohn, stiftete einen heiligen Hain 

Dem Vater, dem höchsten, 


EILFTE OLYMPISCHE ODE 


Demselben Agesidamus 


Es sind den Menschen Winde das größte 

Bedürfnis, auch sind es himmlische Wasser, 

Regnende, die Kinder der Wolke. 

Wenn aber mit Arbeit einer wohlverfährt, sind süßgestimmte 
Hymnen 

Des Nachruhms Anfang; es gehet 

Auch treuer Eidschwur großen Tugenden auf. 


Neidlos aber das Lob olympischen Siegen 

Dies anhängt. Unsere 

Zunge, weiden will sie. 

Aus Gott aber ein Mann weisem blühet auf immer, dem 
Herzen. 

Wisse nun, Archestratos’ Sohn, um deines, 

Agesıdamos, des Fechtspiels wegen 


Die Schönheit über der Kronc der goldnen Olive, 

Die lieblichtönende, will ich singen, der epi- 
zcphyrischen Lokrier Geschlecht bedenkend. 

Da ihr mitgesungen habet, verbürg ich mich, 

Nicht er, o Musen, scheu am Heere, 

Noch unerfahren des Schönen, 

Hochweise aber und kriegerisch sei cr gekommen. Denn 
Ist sie eingeboren, weder der brennende Fuchs 

Noch lautbrüllende Löwen 

Umwandeln möchten die Sitte. 


la nr Im Schoße der wohlberühmten Pisa 


14 Gekrönt hat mit des herrlichen Kampfspiels 


Flügeln, die Locke. 
Kephisische Gewässer empfangend, 


Die ihr bewohnet mit den schönen Füllen den Sitz, 
O des glänzenden, ihr sängereichen königlichen PYTHISCHE ODE 
Charitinnen Orchomenos’, 


? 2 I 
Des altgestammten Minyä Aufseherinnen, 
Hört, da ich bete. Goldne Leier, Apollons 
Mit euch dann das Heitre und das Süße Und der dunkelgelockten 
Wird alles Sterblichen, Beistimmendes, der Musen, Eigentum; 
Wenn weise, wenn schön, wenn einer edel ist, Welche höret der Tanz, der Heiterkeit Anfang, 
Ein Mann. Noch denn die Götter Es gehorchen aber die Sänger den Zeichen, 
Ohne die heiligen Charitinnen Des reigenführenden, wenn des Eingangs 
Beherrschen die Länder Zögerungen machest erschüttert 
Oder die Mahle; sondern alle, Und den scharfen Blitz auslöschest 
Ausrichtend die Werke im Himmel, Des unaufhörlichen Feuers. Es schläft aber 
Bei ihm mit dem goldenen Bogen erwählend, Über dem Zepter Jupiters der Adler, den schnellen 
Bei Pythios Apollo, die Thronen, Flügel auf beiden Seiten niedersenkend, 
Des unerschöpflichen heiligen sie, des Vaters, 
Des olympischen, Ehre. Der Herr der Vögel; eine schwarzschauende aber 
Ihm, eine Wolke, 

Herrliche Aglaja, gesängeliebende Über das gebogene Haupt, der Wimpern 
Eyphrosyna, von Göttern des Mächtigsten Kinder, Süß Gefängnis, gießest aus. Er aber schlafend 
Zuhörend nun, und Thalia, gesänge- Den feuchten Rücken erhebt. Von 

belustigt, sehend dieses Deinen Schlägen gebändigt. Denn auch 
Loblied, zu wohlgesinntem Glück Der gewaltige Ares, den rauhen beiseite lassend, 
Leicht wandelnd; Iydisch nämlich Der Speere Gipfel, erheitert das Herz 
Zum Asopichus in der Weise, An Besänftigung. Die Zaubersänge aber auch 
In Sorgen der Sänger Der Dämonen besänftigen die Sinne, nach des Latoiden 
Geh ich, weil olympischsiegend Minyä Weisheit und der tiefgeschoßten Musen. 


Deinetwegen ist. Zum schwarzgemauerten nun, zum Hause 
Persephonens geh, Echo, 

Dem Vater die rühmliche bringend, 

Die Botschaft, den Kleodamus daß du sehend 

Den Sohn sagest, daß er ihm die neue 


Was aber nicht geliebt hat 

Zeus, stößt sich an der Stimme 

Der Pieriden, der singenden, 

Auf Erden und im Meer, im unbezähmbaren, 
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Und der im schweren Tartarus liegt, 
Der Götter Feind, 
Typhon, der hundertköpfige, den vormals 
Die kilikische nährte, die viel- 
benamete Grotte, nun aber 
Die über Kuma meerabwehrende Gestade, 
Und Sikelia ihm drückt 
Die Brüste, die haarigen; die Säule 
Aber, die himmlische, zusammenhält, 
Der schneeige Ätna, das ganze Jahr 
Des Schnees, des scharfen, Ernährer. 


Aus welchem ausgespien werden 
Des reinen Feuers heiligste, 
Aus Kammern, Quellen; die Flüsse 
Aber an den Tagen einen Strom des Rauches glühend, 
Aber in Nächten Felsen 
Die purpurne gewälzte Flamme 
In die tiefe trägt des Pontus Ebne mit Krachen. 
Jenes aber des Hephästos Bäche, das Kriechende, 
Gewaltigste, aufsendet; ein Zeichen, 

wunderbar zu sehen, ein Wunder auch, 
Von Dortgewesnen zu hören, 


Wie es an Ätnas schwarzgezweigten 

Gefesselt ist, den Gipfeln, 

Und am Feld; ein Bette aber grabend 

Den ganzen Rücken hingeleget spornt. 

Es sei, Zeus, einer es sei, daß er gefalle, 

Der du gebeutst auf diesem Gebirge, 

Der früchtereichen Erde Stirn, dessen zugenannte 

Der berühmte Besitzer geehrt hat, die Stadt, 

Die benachbarte: der Pythiade ; 

aber im Lauf der Herold aussprach sie 
verkündigend Hierons über 

Des schönsiegenden 
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Wagen. Den schiffegetragnen 

Aber, den Männern, die erste Freude 

Zur Fahrt ist, daß ihnen im Anfang 
förderlich komme ein Wind; gewöhnlich nämlich ist's, 

Auch zu Ende eine bessere Rückkehr 

Werde sich schicken. Die Rede 

In diesem Falle die Hoffnung trägt, 

Noch künftig werde sie sein mit Kronen 

Und Rossen berühmt 

Und mit wohllautenden Gastmahlen genannt. 

Lykischer und auf Delos Herrscher, 

Phöbus, und Parnassos’ Quelle, 

Die Kastalische, liebend, 

Mögest du dies zu Gemüte 

Nehmen und das männerbegabte Land. 


Denn von den Göttern die Ge- 
schicke alle den sterblichen Tugenden, 

Und Weise und mit Händen Gewal- 

tige und Sprachereiche geboren sind. Einen Mann aber ich, 
jenen, 

Zu preisen gedenkend, hoffe 

Nicht erzwangichten Pfeil wie 

Aus dem Kampfe geworfen zu haben hinaus mit der Hand 
schwingend, 

Weit aber fallend vorübergegangen zu sein entgegenen. 

Wenn nämlich mir die ganze Zeit 

Reichtum so und der Güter Gabe reichte 

Und der Mühen Vergessenheit brächte. 


Wohl würd er auch vergessen, welch 

In feindlichen Kämpfen 

Mit duldender Seele er aushielt, 

Als sie fanden durch Götterhände Ehre, 
Wie keiner unter Hellenen pflückt, 

Des Reichtums Krone, die stolze. Nun aber 
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Des Philoktetes Sache führend, 


Hat er gestritten. Mit Notwendigkeit ihn, den Lieben, 


Auch einer, ein großmännlicher, 
Hat geleitet. Sie sagen aber, von Lemnos 
Durch die Wunde aufgerieben, seien 

zu holen gekommen 


Heroen, halbgöttliche, des Pöas 

Sohn, den Schützen, 
Welcher Priamos’ Stadt verderbt 
Und endete die Mühen der Danaer, 
Mit kranker Haut zwar gehend, 
Aber zuvorbestimmt war's. 
So aber dem Hiero Gott Aufrichter sei 
Die kommende Zeit, des, was er 
Liebt, die Zeit ihm gebend. 
Muse, auch bei Dinomenes zu singen 
Willige mir den Lohn der Tethrippen. 
Eine Freude aber nicht fremd ist 

der Sieg des Vaters. 
Wohlan, hernach Ätnas Könige 
Den lieben erfinden wollen wir, den Hymnus, 


Dem jene Stadt mit göttlichschicklicher Freiheit 
Der hyllischen Satzung Hiero 

In Gesetzen erwarb. Es wollen aber Pamphylos’ 
Und doch der Herakliden Enkel, 

Unter den Wällen des Taygetos wohnend, 
Immer bleiben in Geboten Ägimios’, 

Dorischen. Sie hatten aber Amyklä reich, 

Vom Pindos stürmend, 

Der weißrossigen Tyndariden 

Vielbedeutende Nachbarn, deren Ruhm 

Blühte der Lanze. 
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Jupiter, gib immer aber so 

Amenes’ am Wasser 

Ein Geschick den Städten und Königen, 

Zu entscheiden durch ursprüngliches Wort der Menschen. 
Mit dir ein führender Mann, 

Dem Sohn gebietend, und das Volk der Alte 
Lenke zu übereingestimmeter Ruhe. 

Ich bitte, winke, Kronion, das stille, 

Daß das Haus der Phönizier 

Und der Tirrhenier Kriegsgeschrei hüte, 
Den frechen Schiffbruch sehend, 

Den vor Kuma; 


Wie, durch der Syrakusier Fürsten 
Bezähmt, sie gelitten, 

Von schnellewandelnden Schiffen 
Welcher ihnen ins Meer warf die Jugend, 
Hellas ziehend aus tiefer 

Knechtschaft. Ich suche 

Bei Salamis der Athener Dank 

Und Lohn; in Sparta nenn ich 

Vor Kithäron die Schlacht, 

In denen die Meder sich abgemüht, die krummgebogten, 
Doch bei dem wohlumwässerten Ufer 
Himera den Kindern den Hymnos 
Dinomenens vollbringend, 

Den sie empfingen zur Tugend, 
Kriegrischer Männer kämpfender. 


Das Schickliche, wenn du es redest, vieler 
Versuche zusammenfügend 

In Kürze, geringer folgt 

Der Tadel der Menschen. Denn die Fülle wehret ab 


Der Städte Gerücht heimlich das 
Gemüt beschwert am meisten über Trefflichem fremdem. 
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‚Aber doch, denn besser ist denn Bedauern der Neid, 
Nicht lasse das Schöne. Regiere 

Mit rechtem Steuer das Heer. 

Am lügenlosen Amboß 

Stähle die Zunge. 


Wenn etwan auch ein Geringes aufflammt, 
Großes wird getragen 

Zu dir. Von vielem Verwalter 

Bist: viele Zeugen den beeden sind treue. 
Wohlblühend aber im Stolze bleibend, 

Wenn etwa du liebst, Gerüchte lieblich immer 
Hören, nicht mühe zu sehr dich mit Aufwand, 
Und löse wie ein steuernder Mann 

Das Segel, das wehende. 

Nicht täuschen laß dich, Lieber, durch Gewinn, 
Leichtfertigen. Das überlebende Prangen 


Allein von abgeschiedenen Männern 

Die Lebensweise deutet 

Den Sinnenden und den Sängern. 

Nicht neidet Kröso die gedankenliebende Tugend. 
Und mit dem Stier, dem ehernen, verbrennend 
Das grausame Gemüt, 

Feindlich den Phalaris umringet überall die Sage. 
Noch ihn die Harfen unter dem 

Dache in Gemeinschaft 

Zarte mit Kindergesprächen nehmen. 

Aber zu erfahren Gutes, ist die erste der Bestrebungen, 
Gutes zu hören, das zweite Los. 

In beedes aber der Mann, 

Welcher geraten ist und begriffen, 

Die Krone, die höchste, empfing. 
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ZWEITE PYTHISCHE ODE 


Demselben Hiero zu Wagen 


Großstädtisches, o Syra- 

kusä, des tiefkriegenden 

Altar, des Ares, von Männern 

Und Rossen, eisenerfreuten, 

Dämonische Nährerin, 

Euch diesen vom üppigen Thebä 

Bringend, den Gesang, komm ich, 

Die Botschaft des Wagenkampfes, des erderschütternden, 
Der wagenkundige Hiero, in welchem siegend 

Mit weithinglänzenden angebunden hat Ortygia, mit Kronen, 
Der stromliebenden Sitz, der Artemis, 

Ohn welche nicht in weichen 

Händen er die buntgezäumten 

Bezähmt hat, die Füllen. 


Denn die pfeileliebende 

Jungfrau mit gedoppelter Hand 

Und, der in Kämpfen gegenwärtig ist, der Hermes 
Den glänzenden aufsetzt, den Schmuck, 

Den blinkenden wenn den Sitz 

Und an den Wagen, den zügel- 

Gehorchenden, spannt die Kraft der Rosse, 

Den dreizackbewegenden, weitgewaltigen rufend, den Gott. 
Andern aber einer bringt, ein anderer Mann, 
Wohltönend den Königen den Hymnus, 

Den Preis der Tugend. 

Es singen um Kinyra 

Häufig die Sagen der Kyprier, 

Den der goldgelockte vorziehend 

Geliebt hat, Apollon, 


Den Priester, den holden, Aphrodites. 
Es waltet aber die Freude um der lieben 
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Irgend eines, der Werke, 

Beherzigend; dich aber, o Dinomenes’ Sohn, 
Die zephyrische vor den Häusern, 

Die lokrische Jungfrau nennt, 

Aus kriegerischen Mühen, unbeholfnen, 
Durch deine Stärke sicherblickend, 

Durch der Götter aber ihre Gebote 

Ixion, sagen sie, dieses 


Zu Sterblichen sprechen, auf dem geflügelten Rad 
Allzeit gewälzet, 


Daß die den Wohltäter mit freundlicher Wiedervergeltung 
Umgehen, es büßen. 


Er lernte es deutlich. Bei den wohlgesinnten 
Nämlich, den Kroniden, 

Süß empfangend ein Leben, 

Den weiten konnt er nicht tragen, den Reichtum, 
Mit rasendem Sinne 

Hera weil er liebte, die Jupiters Betten 

Empfangen haben, die vielerfreuten. 

Aber ihn der Übermut zu Irre, zu überschwenglicher, 
Trieb. Schnell aber leidend das gewohnte, der Mann 
Ausnehmende Müh empfing. Die 

Zwei aber, die Iren, 

Arbeitbringend erfüllen sie sich, einmal, 

Als Heros weil er einheimisches Blut 

Zur allererst nicht ohne Kunst 

Vermischt mit Sterblichen, 


Weil er auch in den groß- 
Verschlossenen:Sälen einst 

Jovis Gemahlin versucht hat. 

Es ist aber not, sich selbst gemäß allzeit 
Von allem zu sehen das Maß. 


Das Bette aber, das nebenirrende, in Übel 
Gehäuftes warf es ihn, auch 
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Auf Folgendes. Hernach lag er mit einer Wolke zusammen, 
Eine süße Lüge verfolgend, der augenlose Mann; 
Gestalt nämlich hocherhabensten 
Gebühret der uranischen 
Tochter Kronos’; welchen Trug 
Ihm brachten Jupiters Hände, eine schöne 
Rache. Die vierspeichige 
aber machte, die Fessel, 


Sein Verderben, er selbst; in die unentfliehbaren aber, 
Die Schlingen, gefallen, 

Die vielgemeinsame empfing 

Er, die Botin. Ohne aber ihm die Charitinnen gebar 
Ein Erzeugnis übermütig 

Die eine das eine, weder 

Bei Männern geehrt, noch in Göttergesetzen, 
Welches sie nannte nährend den Centauren. 

Den Rossen, den magnesischen, 

Ward er vermischt in 

Pylos an der Berge Füßen. Daraus wurden ein Heer, 
Ein wunderbares, den beeden 

Ähnlich, den Eltern; nach Mutter Art von 

Unten, von oben nach dem Vater. 


Ein Gott überall zu Hoffnungen 

Ein Ende bewirket, 

Ein Gott, der auch den geflügelten 

Adler einholt, und den meerigen 

Übereilt, 

Den Delphin, auch der hochgesinnten einen niederschlägt, 
Der Sterblichen, den andern aber 

Ruhm unalternden übergibt. Für mich aber ist not, 
Zu fliehen den ekeln Zahn, die Verleumdung. 

Ich kenne nämlich, ferne bleibend, 

Vielfältig in Unbeholfenheit 

Den tadelsüchtigen Archilochos, 
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Von schwerredenden Feindschaften geweidet. 


Das Reichsein aber, mit dem Glück des Schicksals 


Der Weisheit, ist das Beste. 


Du aber sichtlich es hast, mit 

Freiem Sinne zu geben, 

Prytane, Bcherrscher vieler 

Wohl gutbekränzter Städte 

Und Heers. Wenn aber einer 

Jetzt mit Gütern und an Ehre 

Sagt ein anderer irgend 

In Hellas über die Ahnen sei erhaben, 
Im schlaffen Herzen altert er, im leeren. 
Zum wohlblühenden aber will ich steigen, 
Zum Hange, über Tugend 

Frohlockend. Der Jugend nützt 
Kühnheit gewaltiger Kriege; woher 

Ich sage, auch du habst 

Die unnachahmbare Ehre gefunden, 


Teils unter rossespornenden 

Männern kämpfend, teils 

Unter Streitern zu Fuß. Die Ratschläge 

Aber die Ältern gefahrlos mir ein Wort 

Nach allem Verhalt 

Zu loben geben, Sei 

Gegrüßet. Dies aber gleichwie phönizische Ware, 


Der Gesang, über das graue Meer gesandt wird. 
Das Kastoreion 


Aber in äolischen Saiten 
Willig betrachte, die Gabe der siebentönigen 
Phorminx, entgegenkommend. 


Werde, welcher du bist, erfahren. Ein schöner 
Affe bei Knaben immer 
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Schön. Rhadamanthos aber wohl 

Getan hat, daß er des Sinnens 

Empfangen die Frucht untadelhaft 

Und nicht mit Täuschungen im Gemüte 

Erfreut wird innerlich, 

Welches der lispelnden Händen folget immer, 
Der Sterblichen. Streitloses Übel 

Beeden hinterlistig zu bringen, die Heimlichredenden, 
Der Hitze unaufhörlich der Füchse sind sie gleich. 
Dem Gewinn aber, was am meisten für eines 
Gewinnbringend gemacht ist? 

Wie nämlich die Meerslast 

Tragend tief des andern Gefäßes, 
Ununtergetaucht bin ich, wie das Korkholz, 

Über der Mauer der See. 


Unmöglich aber, daß ein Wort auswerfe, 
Das Kraft hat unter den Guten, 
Der listige Bürger. Doch gewiß, 
Schmeichelnd gegen alle sehr, 
Alles verwirrt er. 
Nicht mit ihm teil ich eine Verwegenheit. Lieb sei es 
Zu lieben. Gegen den Feindlichen 
Als Feind seiend, des Wolfs Recht setz ich mir vor, 
Anders anderswo wandelnd, auf krummen Pfaden. 
In allem aber das Gesetz ein 
rechtsprechender Maan vorzieht, 
Bei der Tyrannis, und wenn 
Das überflüssige Heer, und wenn die Stadt die Weisen 
Bewahren. Es gebührt sich aber, gegen 
Gott nicht zu rechten, 


Der aufhält bald das jener, 


Bald auch den andern gegeben hat 
Großen Ruhm. Aber auch 
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Nicht dieses das Gemüt erfreuet der Neidischen. Vo 
Richtschnur 

Aber irgend gezogen, 

Überflüssiger, stiftet einen 

Schmerzlichen Riß in seinem noch eher, im Herzen, 

Als was durch Sinnen gefördert wird zum Glück. 

Zu tragen aber leicht 

Auf dem Nacken, wenn es einer empfangen hat, 

Das Joch, dies hilft ihm. Gegen den Stachel aber 

Zu löcken, wird ein 

Schlüpfriger Pfad. Gefallend aber sei 

Mir gewährt, mit den Guten zusammenzuleben. 


D einer 


PYTHISCHE ODE 
II 


Ich wünschte, Chiron, der Phillyride, 

Wenn ziemend es ist, dies von unserer Zunge, 

Das Gemeinsame, auszusprechen, das Wort, 

Daß leben möchte der Abgeschiedne, 

Der Uranide, der Sohn weit- 

Waltend des Kronos, 

Und in den Tälern herrschen des Pelion, 

Das Wild, das rauhere, 

Des Gemüt ist Männern hold; als welcher 

Er aufzog vormals 

Den Künstler der Schmerzlosigkeit, 

Den freundlichen, der starkgegliederten, Asklepios, 
Den Heroen, der vielgenährten Bezwinger, der Seuchen. 


Den des wohlberittnen Phlegias Tochter 

Ehe sie ihn zur Welt gebracht, mit der mütterbeschützenden 
Elithya, 

Bezwungen von goldenen 

Pfeilen unter Artemis, 


Zu des Hades Haus im 

Bette gegangen ist, 

Durch Künste Apollons. Der Zorn 

Aber nicht töricht 

Geschieht bei den Söhnen des Zeus. Sie 

Aber entwürdigend ihn 

In Irren der Sinne 

Eine andere Vermählung beging heimlich dem Vater, 
Zuvor dem bärtigen getraut, dem Apollo, 


Und tragend den Samen des Gottes, den reinen. 
Nicht sollte sie kommen zum bräutlichen Tisch, 
Noch zu der allertönenden Freudengeschrei, 
Der Hymenäen, wie die gleichzeitigen 
Jungfraun lieben, die Freundinnen, 
Bei abendlichen Gesängen zu 

scherzen, aber 
Sie liebte das Fremde. 
Was auch vielen geschieht. 
Es ist aber ein Geschlecht bei 
Menschen das eitelste, 
Welches, verachtend das Heimische, 
Nachschaut dem Fernen, 
Vergebliches jagend 
Mit unerfüllbaren Hoffnungen. 


Es nahm solch einen großen Schaden 
Der schöngekleideten Seele, der Koronis. 
In des neugekommenen nämlich lag sie, in des Fremdlings 
Betten von Arkadia. 

Nicht aber war sie verborgen dem Seher. 
Im opferreichen 

Python solches auch siehet 

Des Tempels König 

Loxias im weitesten Gebiete, 

Im Sinn erfahren, 


Mit alles wissendem Gemüte. 
Und die Lügen berühren ihn nicht, und es trügt ihn 
Kein Gott, kein Sterblicher mit Werken noch Ratschlägen, 


Und damals erkennend des Ischys, des Ilatiden, 

Fremden Beischlaf und widerrechtlichen Trug, 

Sandt er die Schwester von Zorn 

Schwellend, von unermeßlichem, 

Nach Lakeria. Drauf 

Bei Böbias’ 

Quellen wohnte die Jungfrau. 

Ein Dämon aber, ein anderer, 

Zum Schlimmen wendend, über- 

Wältigte sie. Und der Nachbarn 

Viele nahmen teil, und zugleich 

Zu Grunde gingen sie, und den ganzen auf dem Berge das 
Feuer, aus einen 

Samen entspringend, vertilgte, den Wald. 


Aber als auf die Mauer legten, die hölzerne, 
Die Verwandten das Mädchen, Feuer aber umherlief 
Heftig des Hephaistos, da sagt’ 
Apollon: Nicht mehr 
Werd ich’s vermögen in der Seele, mein Geschlecht zu 
verderben 
Im jammervollesten Tod, 
In der Mutter schwerem Leiden. 
So sprach er. Mit dem Schritte aber, 
Dem ersten, ergreifend das Kind, aus Totem 
Entriß er’s. Der verbrannte 
Aber ihm leuchtete, der Scheiterhaufen. 
Und es nach Magnes tragend, 
Gab er es dem Kentauren, zu lehren, 
Vielverderbende den Menschen 
Zu heilen, die Seuchen. 
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Die nun, so viele kommen eingeborner 
Wunden Gefährten, oder von grauem 
Eisen an den Gliedern verwundet, 
Oder von der Schleuder, der weithinwerfenden, 
Oder von sommerlichem Feuer zu 

Grunde gerichtet am Leibe oder 
Vom Winter, lösend andre von 

anderer Pein 

Führt’ er hinaus: die einen mit sänftigenden 
Gesängen besprechend, 
Die andern, daß Linderndes sie 
Tranken, oder den Gliedern umwindend rings 
Heilmittel, andre mit Schnitten stellt’ er zurecht. 


Aber an Gewinn auch Weisheit ist gebunden. 
Es trieb auch jenen, mit herrlichem 
Lohn, das Gold, in den Händen erscheinend, 
Einen Mann vom Tode zu retten, 
Der schon gefangen war. Mit 

den Händen aber Kronion 
Reißend entzwei das Atmen 
Der Brust nahm 
Plötzlich; der lammende aber, der Blitz, 
Schlug ein mit dem Schicksal. 
Es ziemte sich, Schickliches von 
Dämonen zu verlangen mit sterblichen Sinnen, 
Für den, der kennet das vom Fuß an, welcher Art wir sind. 


Nicht, liebe Seele, Leben unsterbliches 

Suche; die tunliche erschöpfe, die Kunst. 

Wenn aber der weise die Grotte bewohnt 

Noch, Chiron, und einigen 

Liebestrank ihm ins Gemüte die süßgestimmten Hymnen, 
Die unsern, haben gebracht: einen 

Arzt würd ich ihn bitten 

Auch jetzt den trefflichen beizu- 
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: " Geben, den Männern, in beißen Seuchen, 
. Entweder einen vom Latoiden 
Genennet oder vom Water. 
Und in Schiffen ging’ ich, das 
W Ionische teilend, das Meer, 
.* Zu Arethusa 
. Der Quelle, zum ätnäischen Gastfreund, 


Der in Syrakusä waltet, ein König 
Milde den Bürgers, nicht beneidend die Guten, 
Den Fremdlingen aber bewundernswürdiger Vater. 
Diesem zwei Freuden, 
Wenn ich käme, die Gesundheit 
©. Bringend, die goldene, 
N „ Und den Preis der Wettkämpfe, der Pythischen, 
» : Den Glanz den Kronen, 
, Welche wohl sich haltend Phere- 
;.* nikos nahm in Kirrka vormals: 
‘. Mehr als Gestirn uranisches, 
Sag ich, würd ich ein glänzend Licht ihm 
Kommen, über den tiefen Pontos gelangt. 


.. Aber beten will ich 
Zur Mutter, welche die Mädchen bei meiner Türe 
Mit Pan besingen zugleich, 
Die heilige Gottheit, die Nacht durch. 
* yx Wenn aber der Worte begreifen 
Den Gipfel, Hiero, 
‘ Den rechten, du weißt, lernend 
Behältst du es von den Vorigen. 
Durch ein Rechtes Zufälle zusammen 
Zwei teilen den Sterblichen EU 
= Die Unsterblichen. Dasnun z 
Nicht können die Unmündigen in der Welt ertragen, 
Sondern die Echten, mit Schönem u von außen. 


ee hair er FERN 
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Dir aber ein Teil des guten Geschicks -. ere,e 
Denn einen völkerführenden Herrn sieht, 
Wenn einen der Menschen, das große * 
Schicksal. Ein Leben aber, ein ungerührtes, ' hi 
Nicht worden ist noch bei dem Aakiden Peleu, 
Noch bei dem Halbgott ; 
Kadmos: es werden aber gesagt, der Sterblichen 2% 
Reichtum, den höchsten, die 
Zu haben, welche sowohl die A 


Die singenden auf dem Berge, an ja En 
Die Musen, als im siebentorigen "eh me 
Atmen, in Thebe, wenn wir Har- te, 


monia singen, die stieranschauende, =..." 


Wenn des Nereus, des wohl- Re a 


Wollenden, Thetis, das Kind, das gehörte, | 


Und die Götter waren beieinander zu Gast, i 
Und Kronos’ Söhne, die Könige, sah ich ..: - 


Auf goldenen Stühlen, und Geschenke Aa 


Empfingen sie, und Jupiters Freude . +:* 


r Br 173 vn... er 
Aus vorigen umtauschend, ei . 


Aus Mühen, ya Br i 
Bestanden sie mit rechtem Herzen, ":w *’4 


Bine Weile aber darauf an 


Den einen mit scharfen die Töchter 
Vereinzelten, mit Leiden, Br 
Von des Frohsinnes Teile, de 
Drei; aber der weißgearmten Zeus, der Vater, 
Kam ins Bett, ins sehnenswerte, der Thyone, : 
Dessen aber sein Sohn, den allein unsterblich 
Gebar in Phthia Thetis, im Kriege - : 
Von Pfeilen die Seele verlassend, +. 
Erweckte, in Feuer verbrannt, := = #*. =". 


* Den Danaern Jammer. Wenn aber »- 


Im Gemüte einer hat _* a ne 
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Der Sterblichen der Wahrheit Weg, 

Muß er zu Seligen 

Gelangend Gutes erfahren. 

Anderswoher aber anderes Wehen ist 

Der hochfliegenden Winde. 

Der Reichtum nicht ins Weite der Männer kommt, 
Der viel einst niederstürzend folgen mag. 


Klein im Kleinen, groß im Großen 


Will ich sein; den umredenden aber immer mit Sinnen, 


Den Dämon, will ich üben nach meinem 
Ehrend, dem Geschick. 
Wenn aber mir Vielheit Gott edie darleiht, 
Hoffnung hab ich, Ruhm zu 

finden hohen in Zukunft. 
Nestor und den Iykischen 
Sarpedon, der Menge Sage, 
Aus Worten rauschenden, 
Baumeister wie weise 
Zusammengefüget, erkennen wir. 
Die Tugend aber durch rühmliche Gesänge 
Ewig wird. 
Mit wenigem aber zu handeln, ist leicht. 


PYTHISCHE ODE 
IV 


Morgen gebührt es dir, bei Mann, dem lieben, 
Zu stehen, des rossereichen Könige 

Kyrenes, daß mit dem feiernden Arkesilas, 
Musel den Latoiden die schuldige 

Und Python mehrest, die Luv der Hymnen. 
Daselbst einst der goldnen 

Des Jupiters Vögel Genosse, 

Wo nicht abwesend Apol- 
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lo gewesen, dem Priester 

Riet, dem Bewohner Battos 

Der früchtetragenden Libya, die heilige 
Insel daß nun verlassend 

Er gewinnen sollte die wagenreiche 
Stadt auf weißerglänzendem Hügel 


Und Medeas Wort wieder- 
Bringen mit dem siebenten und zehnten Geschlecht, 
Das theräische, das einst Äetas’ begeistertes 
Kind ausblies von unsterblichem Munde, 
Die Herrscherin Kolchis’. Sie sprach aber also 
Zu den Halbgöttern, Jasons, 
des scharfgewaflneten, Schiffern: 
Hört, Söhne mutiger Lichter 
und Götter! 
Ich sage nämlich, aus dieser 
meererschütterten Erd einst | 
werde des Epaphus Mädchen 
Der Städte Wurzel 
Pflanzen, die menschenerfreuende, 
Auf Jupiter Ammons Boden. 


Die Delphinen aber, die kurzbeflügelten, 

Mit Rossen vertauschend, mit schnellen, 

Mit Zäumen die Ruder, 

Und mit Wagen mögen sie weiden, sturmfüßigen. 
Jener Vogel wird’s vollenden, 

Daß großer Städte Mutterstadt 

Thera sein wird, die einst 

In der Tritonide, in den Mündungen 

Limnes vom göttlichen Manne, dem kundigen 
Der Erde, dem gebenden, die Fremdlingen 

Vom Schiffe die Heilverkündende niedersteigend 
Empfing (im vorbedeutenden aber dabei ihr Kronion, 
Zeus der Vater, erklang im Donner), 


287 


Als den Anker hin, den erzgezähnten, 


Vom Schiffe zu den Niederhängenden sie hinzusprang, der 


schnellen 
Argos Zaum. Zwölf aber zuvor 
Tage aus dem Ozean heben wir 
Über dem Rücken von der Erde verlassen 
Das meerumflossene Holz, nach 

Gedanken ausziehend, den meinen. 

So der einsamwandelnde 
Dämon niederkam, vom leuchtenden 
Des Manns, des anmutigen, Angesicht 
Entzündet. Von freundlichen Worten 
Fing sie an, den Fremden wie, 

den kommenden, die Gnädigen 
Das Mahl verkünden zuerst. 


Aber nämlich der Rückkehr Vorverkündigung, der süßen, 


Verbot zu bleiben. Es heißt aber, Eurypylos, 


Des Erdumfassenden Sohn, des unvergänglichen Enosiden, 


Sei dort gewesen. Er erkannte aber die Angelangten. 
Aber gleich ergreifend Stücke der Erde 
Mit der Rechten, das erste 
Gastgeschenk verlangt’ er zu geben. 
Nicht mißtraute er ihm, son- 
dern der Heros, ans Ufer springend, 
Der Hand ihm die Hand entgegenstreckend, 
Nahm an die Scholle, die deutsame. 
Ich höre aber, sie verschlossen 
vom Holze 
Mit der meerumflossenen sei gegangen, der Heerschar, 


Auf des Abends feuchter See gezogen. 

Wohl aber sie geboten zugleich 

Den arbeitlässigen Dienern 

Zu hüten; deren aber waren vergeßlich die Sinnen. 
Und nun in dieser unversehrt, 
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der Insel, wird getroffen Libyens, der 
weitumliegenden, 
Same, außer der Zeit. Denn wenn 


Denn welchen Anfang nahm die Schiffahrt? 
Und welche Gefahr mit starken ungezähmt 
Band, mit den Nägeln? Ein Götterspruch war, Pelias 
Durch erlauchter Äoliden werde sterben 
Hände oder Ratschläge ungebeugte. 
Es kam aber ihm kalt 
Ins dichtverwahrte ein Seherwotrt, ins Gemüt, 
Vom Mittelpunkte bäumereicher 

gesprochen der Mutter, 
Den Einschuhigen allzeit 
In Verwahrung zu halten, in großer, 
Bis von erhabnen 
Bergwohnungen zum wohlgehügelten 
Landg kommen möchte der rühmlichen Jolkos 


Ein Fremdling oder ein Bürger. Der aber zur Zeit 
Ankam, mit Speeren gedoppelt, ein Mann 
Furchtbar. Die Kleidung aber zweifach ihn einhüllt': 
Als bei Magnesiern heimatlich, gemäß 

Den staunenswürdigen Gliedern, 

Umher aber das Pantherfell 

Hielt ab die rauschenden Regen. 

Noch der Haare Locken 

Geschoren wallten, die herrlichen, 

Sondern den ganzen Rücken hinab erglänz- 

ten. Plötzlich aber, gerade gekommen, die ihren 
Stand er, die Gesinnungen, des Uner- 
schrockenen versuchend 

Auf der Agora, des versammelten Volks. 
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Ihn nun nicht sie erkannten. Der Beachtenden 
Aber doch einer sagte auch dies: 

Nicht etwa wohl ist dieser Apol- 

lon. Noch auch der erzgefahrene ist er, der Gemahl 
Aphroditas. In Naxos aber, 

Sagen sie, sei’n gestorben, in der stattlichen, Iphimedias 
Kinder, Otos und du, ver- 

wegner Epialtas König. 

Auch ja den Tityos der Pfeil der Artemis 

Erschoß, der schnelle, aus unüber- 

wundnem Köcher getrieben, 

Daß einer das möglich Geliebteste 

Zu berühren liebe. 


Sie nun untereinander hin und wider 
Redeten solches. Mit Maulen aber 

Und blankem Fahrzeug schnell Pelias 
Kam hereilend. Er staunte aber, gleich erblickend 
Den wohlbekannten Schuh 

Am rechten allein, am 

Fuße. Verhehlend aber im Gemüte 

Die Furcht, sprach er: Welch 

Land, o Fremdling, rühmest du, 

Das väterliche zu sein? und wer der Men- 
schen dich, der erdgeborenen, dem dunklen 
Dich entsandte, dem Leibe? mit 
Verhaßtesten nicht, mit Lügen, 

Befleckend sage die Abkuntt. 


Ihm aber kühn mit friedsamen Worten 

Also antwortete jener: Ich sage, die Lehre 

Chirons zu bringen. Von der Grotte nämlich komm ich 
Bei Charikloe und Philyra, wo des Ken- 

tauren mich die Töchter gezogen, die heil’gen. 

Zwanzig aber vollendend 

Der Jahre, nachdem ich weder ein Werk 
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Noch Wort gesprächig 

In jenen gesagt, bin ich gekommen 
Nach Haus, der alten mich annehmend 
Des Vaters mein, die beherrschet wird 
Nicht nach Fug, die einst 

Zeus hat erteilt dem Fürsten 

Äolos und den Kindern, die Ehre. 


Ich erfahre nämlich, sie Pelias ungerecht, 
Den hellen vertrauend, den Sinnen, 

Den Unsrigen habe geraubt 

Mit Gewalt, den ersturteilenden Eltern, 

Die mich, als allererst ich gesehen 

Das Licht, des übermütigen Fürsten 
Fürchtend die Frechheit, die Ehre wie 

Eines Gestorbenen, die finstre, 

In den Häusern anstellend mit We- 
heklagen der Weiber, heimlich ge- 

sandt in Windeln purpurn, 

Mit der Nacht sich suchend den Pfad, dem Kroniden 
Aber zu erziehn, dem Chiron, haben gegeben. 


Aber von diesen das Hauptsach, den Worten, 
Wißt ihr. Der weißgeroßten aber die Häuser, der Väter, 
Ihr edeln Bürger, saget mir deutlich. 
Von Äson nämlich das Kind, heimatlich, nicht 
In fremdes bin ich gekommen, ins Land von andern. 
Der Wilde aber, der göttliche, Ja- 
son benennend mich rief. 
So sprach er. Ihn nun an- 
gekommen erkannten die Augen des Vaters. 
Aus aber ihm schwollen 
Tränen von den alten Augenlidern, 
In seiner Seele da er 
Sich freute, des auserwählten 
Sohn ansehend, des schönsten der Männer. 
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Und Brüder zu ihnen beede 

Kamen, nach jenes Ruf, näher: 

Einmal Pheres, die Quelle die Hypereide verlassend 
Doch aus Messana Amythan, geschwinde 
Aber Admatos kam und Melampos, 

Wohlgünstig dem Schwe- 

stersohn. In des Gastmahls aber dem Anteil 

Mit lieblichen Worten 

Sie Jason empfangend, 

Gastfreundlich schicklich bereitend, 

Zu aller Gutmütigkeit strebte, 

Von vollen fünf pflückend, 

Von Nächten und in Tagen 

Die heilige des Wohllebens Blüte. 


Aber am siebten, alles Wort darstellend, 
Das ernste, von Anfang der Mann 

Den Verwandten mitteilte. 

Sie aber sagten zu. Schnell aber von den Betten 
Aufsprang er mit jenen. Und sie ka- 

men in den Palast Pelias’, stürmisch 
Aber drin sie standen. Sie aber hö- 

rend er selbst entgegenkam, 

Tyros, der lieblichgelockten, Sohn. 

Sanft aber Jason mit weicher 

Stimme ergießend Gespräch, 

Legt’ er den Grund der weisen Reden: 
Kind Posidaons Peträos’, 


Es sind zwar der Sterblichen Sinne schneller, 
Gewinn zu loben, ehe das Recht, den trügerischen, 
Zum wilden wandelnd zum Nachfest doch. 

Aber mir ziemet und dir, berichtigende 

Den Zorn, zu bauen künftiges Gut. 

Dem Wissenden dir ich sage, 

Eine Kuh dem Kretes Mutter 
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Ist und dem kühnsinnenden Sal- 
moneus, in dritten aber Abstammungen 
Wir auch von jenen gepflan- 

zet die Kraft der Sonne, die goldne, 
Schaun. Die Mören aber entwei- 

chen, wenn eine Feindschaft ist 

Bei Verwandten, die Scham zu bedecken. 


Nicht ziemt es uns, mit ehernspaltenden Schwertern 
Noch Speeren die große der Ahnen, 

Die Ehre, zu teilen. Die Schafe nämlich dir ich 
Und der Stiere braune Herden über- 

laß und die Äcker all, das Hinterlassene 
Unserer Väter 

Zu verwalten, den Reichtum weidend. 

Und nicht mich bemüht es, dein Haus 

Mit diesem beschenkend zu sehr. 

Aber sowohl den Zepter alleingebietend, 

Als auch den Thron, wo einst der Kretheide 
Sitzend den reitenden 

Entbot, den Völkern, das Recht, 

Dies ohne wechselseitiges Übel 


Laß uns, daß nicht ein neues aus 

Jenem entstehe, ein Böses. 

So sprach er. Verschwiegen 

Aber redete dagegen auch Pelias: Sein werd ich 
Ein solcher. Aber schon mich das al- 

te Teil des Alters umgibt, 

Dein aber die Blüte der Jugend eben auf- 
wallt. Kannst aber nehmen 

Den Haß der Unterirdischen. Es mahnt nämlich, seine 
Seele wiederzubringen, Phrixos Kom- 

mende zu Äetes’ Gemachen, 

Und das Fell des Widders, das zottige, zu holen, 
Durch den einst aus dem Pontos gerettet 
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Und aus der Stiefmutter gottlosen Pfeilen er ward. 


Dies mir ein wunderbarer Traum gekommen 


Sagt. Zum Seher gegangen aber bin ich nach Kastalia hin, 


Ob zu ändern etwas. Und alsbald heißt 
Er mich bereiten dem Schiffe die Fahrt. 
Dieses Kampfspiel willig 

Vollende, und dir alleinzuherrschen 
Und König zu sein schwör 

Ich hinfort zu gehn. Ein kräftiger 

Eid uns Zeuge sein soll 

Zeus, der Geburtgott, beiden. 

Den Bund so gelo- 

bend jene geschlichtet waren. 

Aber Jason selbst jetzt 


Auftrieb Herolde, die bevorstehende Fahrt 
Zu offenbaren überall. Bald aber des Kroniden 
Zeus Söhne drei rastlosstreitende 


Kamen und Alkmenes und der schwarzgewimperten 


Leda. Zwei aber hochgelockte 

Männer, des Ennosiden 

Geschlecht, geehret um der Stärke, 
Und aus Pylos und vom Gip- 

fel Tänarons, deren Ruf 

Trefflich und Euphemos’ gemacht war 
Und deiner, Periklymenos’, Vielgewalt. 
Von Apollon aber, der Lauten- 

spieler, der Gesänge Vater 

Kam, der wohlgepriesene Orpheus. 


Es sandte aber Hermes, der goldgestabte, zwei 
Söhne zur ungemessenen Arbeit, 

Einmal Echion, rauschende von 

Jugend, dann den Erytos. Bald 

Aber um Pangäos’ Täler 

Die Schiffenden kamen; auch nämlich gerne 
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Mit Gemüte freundlichem schneller aus- 

rüstete der König der Winde 

Den Zetas und Kalais, der Vater Boreas, 

Die Männer mit Flügeln am Rücken rau- 

schend beede, mit purpurnen. 

Jenes aber das allberedte süße den Halb- 
Göttern, das Verlangen, entzündet’ im Innern Hera 


Des Schiffes Argos, nicht daß einer zurückgelassen 
Das gefahrlose bei der Mutter bleiben möchte, 
Das Leben, verzehrend, sondern auf den Tod selbst 
Das Heilgift, das schönste, seiner Tugend 

Mit Zeitgenossen finden, mit andern. 

Bei Jaolkos aber als 

Gelandet war der Schiffer Blüte, 

Erlas alle lobend 

Jason. Und ihm 

Der Seher mit Vögeln und Lo- 

sen wahrsagend, mit heiligen, 

Mopsos trat auf im Heere 

Geneigt. Als aber am Schnabel des Schiffes 

Sie aufhängten die Anker oben, 


Die goldne mit Händen ergreifend, die Schale, 
Der Fürst am Ende des Schiffes den Vater der Uraniden, 
Den speerestrahlenden Zeus, und die schnellschiffenden 
Der Wellen Triebe und der Winde rief 

Und die Nächte und des Meeres Pfade 

Und die Tage, die wohlgesinnten, und 


FÜNFTE PYTHISCHE ODE 


Dem Arkesilas von Kyrene zu Wagen 


Der Reichtum weitvermögend, 
Wenn einer mit Tugend ge- i bi 
mischt, mit reiner, ein sterblicher Mann, 
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Vom Schicksal gegeben, ihn aufzieht, 
Zum vielgeliebten Geleiter. 
O göttlichbeglückter Arkesilas, 
Du ihn von gepriesener 
Urzeit hohen Staffeln 
Herab mit Ruhm 
Fortbreitest um des gold- 
gefahrenen Kastors, 
Den göttlichen der nach winterlichem 
Sturme den deinen überglänzt, 
Den seligen Herd. 


Weise aber schöner 

Tragen auch göttlich- 

Gegebene Macht. Dich aber, gewandert im 
Recht, viel Gut umweidet. 

Zum Teil, weil König 

Du bist von großen Städten, 

Es hat das mit geborne 

Aber, das Auge, als bescheidenste 
Zierde deinem dies zugesellet, 
Dem Sinne; selig aber auch 

Jetzt, weil bei gepriesnen 

Ruhm schon der Pythias 


Du mit Rossen gewonnen und empfangen hast 


Diesen Komos der Männer, 


Das Apollonische Spiel. Darum dir 
Nicht verhohlen sei, in Kyrene 

Um den süßen Garten 

Aphroditens besungen, 

Allem den Gott als wirkend zu setzen. 


Zu lieben aber Karrhotos vornehmlich unter den Freunden. 


Der nicht des Epimetheus 
Bringend, des rückwärtsschauenden, Tochter, 
Die Prophasis, in der Battiden 


296 


Gekommen ist, in die Häuser der Rechtverwaltenden, 
Sondern den best im Wagen gewonnenen, 

Am Wasser Kastalias 

Gegenwärtig zu Gast, den Preis 

Geworfen hat um deine Locken, 


Mit unbeschädigtem Zügel 
Der starkfüßigen zwölf 
Wettläufe gestellt. Er verschloß nämlich 
Der Waffen Kräfte keine; aber aufgehängt sind, 
So viele der händerhebenden 
Baumeister Werke er führend 
Dem krisäischen Hügel 
Vorbeikam, im tiefliegenden 
Haine Gottes. Sie alle hat 
Der kypreßne Palast an der 
Säule umher, 
Kreter, die bogentragende, auf dem Dache, 
Dem parnassischen, haben gesetzt, 
Von einem Stamme gewachsen. 


Mit willigem also gebührt sich’s, 
Mit Gemüte, dem Wobltäter 

Zu begegnen. Alexibiade, 

Dich aber die schöngelockten entzünden, die Grazien. 
Scliger, der du hast 

Auch mit großer Mühe 

Der besten Worte 

Angedenken. Denn unter vierzig 
Gestürzten Maulen 

Bist du, ganz den Wagen 
Bringend, mit ungetrübtem Sinne 
Gekommen nun in Lybias Feld, 
Aus glänzendem Wettkampf, 
Und in die väterliche Stadt. 
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Der Mühen aber keiner entledigt ist, 
Noch sein wird. Von Battos 

Aber folgt das alte 

Gut doch dies und jenes erteilend, 


Die Burg der Stadt, und das Auge, das leucend 


Dem Fremden. Jenem auch schwerprangende 
Löwen aus Furcht 

Entflohn, mit der Zunge wenn sie schalt, 

Der meerüberstürmenden. 

Der Anführer aber gab, Apollo, 

Die Tiere grausamer Furcht, 

Daß nicht dem Walter 

Kyrenes er unnütz . 

Würde mit Weissagungen. 


Der auch der schweren Krankheiten 
Heilmittel den Männern 

Und Frauen erteilt, und gereicht hat die Zither, 
Und gibt die Muse, welchen er will, 
Unkriegrische wenn er gebracht 

In den Busen Redlichkeit, 

Und die Tiefe bespricht er, 

Die prophetische, womit er auch 

In Lakedämon und Argos und 

Im blühenden Pylos beherrscht hat 
Die starken, des Herakles 
Nachkommen und Ägimios’. Das 
Meine aber, zu singen von 

Sparta den liebenswürdigen Ruhm, 


Woher entsprungen 

Gekommen nach Thera sind 

Die Lichter, die Ägeiden, meine Väter, nicht 
Ohne die Götter. Aber ein Schicksal brachte sie 
Zum reichlichen Opfermahl. 
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ACHTE PYTHISCHE ODE 


Dem Aristomenes, Ägineten, Ringer 


Freundlichgesinnte Ruhe, der Gerechtigkeit 


Du o höchstgesellige 

Tochter, und der Ratschläge und Kriege 
Besitzend die Schlüssel, 

Die erhabensten, die pythosiegende 
Ehre von Aristomenes 

Nimm. Du nämlich sanft zu wirken 
Und zu leiden zugleich weißt 

Zu rechter Zeit. 


Du aber, wenn einer unliebliche 

Ins Herz Feindschaft 

Genommen, hart den Mißmutigen 

Begegnend 

Mit Kraft legst du den Übermut in den Kot. 

Die weder Porphyrion 

Erfuhr ohn ein Schicksal reizend. 

Der Gewinn aber der liebste, aus eines Willigen wenn 
Einer aus den Häusern ihn bringt. 


Mit Gewalt aber auch Großprahlendes stürzt 
Zu seiner Zeit. Thyphos, der cilizische, der hundertköpfige, 
War nicht müßig, 

Noch wahrlich der König der Giganten, 
Gebändiget aber ward er vom Blitz 

Und den Pfeilen Apollons. 

Wer mit gutgesinnten Gemüte 

Den fremdewerten aufgenommen hat von Kir- 
rha bekränzt, 

Den Sohn, auf der Weide, der parnassischen, 
Und im dorischen Komos. 


299 


Gefallen aber ist nicht von Grazien fern 

Die rechtgesellige, 

An die Tugenden, die berühmten der Äakiden 
Reichend, die Insel. Vollen- 

deten aber hat Glanz von Anfang. 

In vielen nämlich wird sie 

Gesungen, in siegbringenden Wettkämpfen 
Nährend und in schnellen erhabenste 

Heroen, in Schlachten, 


Was auch unter Männern vorzüglich ist. 

Ich bin aber beschäftiget, 

Auseinanderzusetzen alles große Lob 

Mit der Leier und Worte 

Weich; daß nicht die Fülle kommend 

Steche. Dies aber auf den Füßen mit mir 

Soll kommen laufend, deine Forderung, o Knabe, 
Des neuesten Schönen, um meine 

Fliegend, die Kunst. 


In den Ringekämpfen nämlich forschend nach 
Den Mutterbrüdern, zu Olympia 

Den Theognitos du nicht tadelst, 

Noch Klitomachos’ Sieg 

Auf Isthmos, den kühngegliederten. 
Fördernd aber das Vaterland 

Der Midyliden das Wort trägst du, 

Jenes, welches einst Oikles’ 

Sohn im siebentorigen schauend 

Die Söhne, in Thebe, aussprach, 

Die bleibenden in der Schärfe des Schwerts, 


Als von Argos gekommen waren 
Des andern Weges die Epigonier. 
So sprach er: In der Kämpfer 
Natur, die edle 
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Gehet über von den Vätern 

Zu den Söhnen, die Geistesgegenwart. Ich schaue 
Deutlich den Drachen bunt unter dem flammenden 
Den Alkmäon dem Schilde treibend, 

Den ersten in Kadmos’ Toren. 


Der aber gearbeitet im ersten Kampf, 

Jetzt in günstigeres enthalten ist 

Des Vogels Botschaft, 

Adrastos, der Heros. Das 

Aber von Haus aus gegen das Tun. 

Allein nämlich aus der Danaer 

Heere, des gestorbenen Gebeine sammelnd, 

Des Sohns, durch Glück der Götter wird er kehren 
Mit dem Volke unverletzt 


In des Abas weitumliegende Felder. 
Desgleichen sprach Amphiaraos. 
Freuend aber mich selbst 

Den Alkman ich mit Kränzen werfe, 
Beträufe aber auch mit dem Hymnos: 
Benachbart weil er mir und 

Der Güter Hüter, der meinigen, 
Begegnet ist, dem gehenden in der Erde 
Mittelpunkte, dem besungenen, 

Und an der Weissagungen teilgehabt hat 
Den verwandten Künsten. 


Du aber, Fernhintreffender, den allscheinenden 
Tempel, den wohlberühmten, durchherrschend, 
In Pythons Grotten 

Die größte damals 

Der Freuden hast du zugeteilt, zu Haus 

Aber vorher die erbeutete 

Gabe mit Fünfkampfs Festen 

Uns gebracht hast, König. Mit willigem aber 
Wünsch ich, mit dem Gcmüte, 
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Nach der Harmonie zu sehen 


Habend größere des Reichtums 
Jedes, worauf ich 


Sorge. In wenigem aber 

Komme. Dem Komos aber, dem lieblichsingenden, Der Sterblichen das Erfreuliche wächst, so 
Ist die Regel beigestanden. Aber auch fällt es zu Boden, von irrem 
Der Götter aber das Angesicht, das unverderbliche, bitt ich, Rate geschüttelt. 

Das freundlichhelfende, für eure 

Begegnisse. Wenn nämlich einer Treffliches erreicht hat 


Tagwesen. Was aber ist einer? was aber ist einer nicht? 
Nicht mit weiter Arbeit, vielen weise 


Der Schatten Traum sind Menschen. Aber wenn der Glanz, 


Scheint er mit Unnachdenkenden 


Das Leben zu waflnen mit rechtratschlagenden 
Künsten. Das aber nicht an Menschen liegt; 
Ein Dämon aber gibt es, 

Anderswoher andere von oben herunter treffend, 
Einen andern aber unter der Hände 

Maß läßt er hernieder. 

In Megara aber hast du den Preis, 

Im Winkel Marathons, und der Here 

Kampf, den heimischen, 

Mit Siegen dreifach, Aristomenes, 

Hast du bezwungen mit Arbeit. 


Auf vier aber bist du gestürzt von oben, 
Auf Körper, Übles 
Gedenkend; welchen weder eine Rückkehr denn doch, 
Eine sanfte, in Pythias ist 

entschieden worden, noch, da sie kamen 
Zur Mutter, umher ein Lachen 
Süß erweckt Freude; in den Straßen 


Der Feinde aber unangesehn kriechen sie, durch das 
Schicksal belehrt. 


Wer aber ein Schönes neu empfangen, 
Herrlichst auf 

Aus großer Hoffnung fliegt 

Auf geflügelten Lüften, 
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Der gottgegebene, kommt, 
Leuchtend Licht ist bei den Männern 
Und liebliches Leben. 
Ägina, liebe Mutter, 

in freiem Gewande 
Die Stadt, die trage mit Zeus 
Und dem Herrscher Äakos 
Und Peleus und dem besten 'Telamon 
Und mit Achilles. 


[NEUNTE PYTHISCHE ODE] 


Ich will den erzbeschildeten Pythioniken 
Mit den tiefgegürteten verkündend den Telesi- 
krates den Charitinnen ausrufen. 

Den mächtigen Mann, der rosse- 
treibenden Krone, Kyranas, 

Die der gelockte wind- 

brausende aus Palions Scho- 

ße dereinst, der Latoide, 

Geraubt hat und gebracht auf goldenem 
Die Jungfrau, die wildere, auf 

Dem Wagen, dann sie des herdereichen 
Und früchtereichsten 

Gesetzt hat als Herrscherin des Landes, 
Wurzel des unversuchten die 
Liebenswürdige dritte zu bewohnen. 
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Es empfing aber die silberfüßige Aphrodita 
Den dalischen Gastfreund, die göttlichgebauten Wagen 
Berührend mit der Hand, der leichten. 
Und sie auf süßen 
Betten, die liebenswürdige legte, die Scham, 
Gemeinsame vereinend dem Gott 
Hochzeit gemischt mit dem Mädchen 
Hypseus’, des weitgewalt’gen, 
Der der Lapithen, der waffenerhabnen, 
Damals war König, 
Von des Ozeans Stamm, der Heros, 
Der zweite, welchen dereinst in des 

Pindos berühmten Gewölben 
Die Nais, die fröhliche in des Pe- 
neus Bette, Kröusa geboren, 


Der Erde Tochter. Der aber das schönarmige 
Erzog, das Mädchen Kyrana, 

Die weder der Nadeln lobens- 

Werte liebte die Wege, 

Noch der Mahle, der häuslichen, 

Mit Freundinnen die Ergötzungen, 

Sondern mit Pfeilen ehernen 

Und dem Schwerte streitend 

Zu fällen die wilden 

Tiere; wahrlich vielen und ruhigen 

Den Stieren Frieden bringend, den väterlichen, 
Den beiwohnenden aber, den süßen, 

Wenigen über den Wimpern 

Den Schlaf auflösend, zu wandeln zu Eos. 


Es traf sie mit einem Löwen einst der weitgeköcherte, 
Einem plötzlichen, allein fechtend ohne 

Spieße, fernhinwirkend Apollon. 

Schnell aber aus den Palästen 

Den Chiron redet er an mit der Stimme: 
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Die erhabene Grotte, Phillyride, 

Verlassend, den Mut des Weibes 

Und die große Kraft 

Bewundere, was für einen mit ungetrübtem, 
Einen Kampf sie führt, mit dem Haupte, 
Über Gefahr erhoben die Jungfrau 

Eine Brust habend. Von Furcht 

Aber nicht werden bestürmet die Sinne. 

Wer sie von den Menschen erzeugt hat? 

Von welchem aber entströmt, dem Geschlechte, 


Der Berge Höhlen hat sie, der schattigen? 
Sie genießt aber Stärke, unerprüfte. Ist Recht, 
Die berühmte Hand ihr anzulegen, 
Oder auch aus den Betten 
Gewonnen hat die liebliche wer? 
Ihm aber der Kentauros begeistert 
Mit der heitern lieblich lächelnd, 
Der Augenbraune, seinen Sinn 
Geschwind antwortete: Verborgen 
Die Schlüssel sind der weisen 
Pitho der Heiligtümer, der liebsten, 
Phöbos, und unter Göttern 
Dieses und Menschen zugleich 
Sie scheuen, öffentlich das 
liebliche zu gewinnen zuerst, das Bett. 


Und nämlich dich, den nicht gerecht die Lüge zu berühren, 
Getrieben hat der freundliche Übermut, 
Zu überreden dieses Wort. Des 
Mädchens aber woher das Geschlecht, 
Du erfragst, o König? das herrschende 
Der du von allem das Ende 
Weißt und alle Pfade; 
Und welche die Erde im Frühlinge Blätter 
Ausschickt, und wieviel 
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Im Meere und den Flüssen Sand 

Von den Wellen und den Stößen der Winde gewälzt wird 
Und was aufkömmt, und was : 
Einst sein wird, wohl du siehst. 

Wenn aber not, unweise dir zu begegnen, 


So sag ich’s. Dieser als Gemahl bist du gekommen ins Bergtal 
Hieher, und du wirst über das Meer 

Zu Jupiters trefflichem Garten sie bringen. 

Wo du sie zur Oberstädtischen 

Setzen wirst, nachdem du das Volk erweckt hast, 
Das insulanische, auf umliegende Ufer. 

Jetzt aber mit meisten Wiesen 

Die edle dir Libya wird 

Aufnehmen die wohlberühmte Nymphe 

In Häusern goldnen 

Geneigt, wo ihr des Landes Schicksal 

Bald zu erfüllen 

Das gesetzliche wird gegeben werden, 


D 
ZEHNTE PYTHISCHE ODE 
Hippokles, dem Tbessalier, 
dem Doppelrenner 
Herrliche Lakedämon, 


Selige Thessalia, vom Vater 

Aber über beede, von einerz, 

Des Aristomachos Geschlecht, von Herakles, herrscht. 
Wie? prang ich zur Unzeit? 

Aber mich Pytho und das 

Pelinnäische tönt 

Und Aleua die Kinder, dem Hippokles 

Wollend bringen die epikomische 

Der Männer berühmte Stimme. 
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Er kostet nämlich das Kampfspiel, 
Und im Felde der Amphiktyonen die parnassische 
ihn die Tiefe 

Der doppelrennenden höchsten, der Knaben, ihn hat 
ausgesprochen. 

Apollo, süßes aber der Menschen 

Anfang und Endel treibendes 

Geistes, wachsen wird, 

Der wohl durch deine Gedanken dies 

Getan hat; in Angeborenem aber gegangen ist 

Aus Spuren des Vaters 


Olympischer Sieger 

Zweimal in kriegrischscheinenden des Ares 
Waffen; es macht’ ihn auch der tiefwiesige 
Unter Kirrhas, der Kampf, 


Unter dem Felsen ihn zum herrlichwandernden, unter dem 


Phrikischen. 
Es möge folgen ein Schicksal, auch folgenden 
In Tagen der männerführende 
Reichtum zu blühen ihnen, 


Das aber in Hellas, das Erfreuliche 

Empfangend nicht in kleinen Gaben, 

Nicht neidischen von Göttern 

Umwandelungen mögen sie begegnen. Gott sei 

Das unschuldige Herz. Glückselig aber 

Und besungen jener 

Mann wird von Weisen, 

Welcher mit Händen oder der Füße Tugend 
Herrlich das Höchste des Kampfspiels gewonnen hat, 
Mit Kühnheit und Kraft, 


Und lebend noch den neuen 
Im Los, den Sohn, sieht gewinnend 


Kronen pythische. 
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Der eherne Himmel noch nicht ist zugänglich ihnen. 
So viele aber das sterbliche Volk 

Herrlichkeiten wir fassen, 

Erreicht er bis zur äußersten Fahrt. 

In Schiffen aber nicht zu Fuße wandelnd 

Möchtest du finden zu der Hyperboreer .Kampfspiel 
Einen wunderbaren Weg, 


Bei denen vormals Perseus 
Zu Gast war, der Fürst, in die Häuser eingehend, 
Berühmte der Esel Hekatomben 
dem Gotte 
Opfernd, an deren Mahl beständig, 
Dem einfältigen, am meisten Apollon 
Sich erfreut, und lacht, schauend den Übermut 
Der gebäumten Tiere. 


Die Muse aber wandert nicht 
Von der Weise derselben; überall aber 
Die Chöre der Jungfraun 


Und der Leier Stimmen und das Rauschen der Flöten ist 


erschüttert 
Und der Daphne, der goldenen, 
Die Locken flechtend halten 
Sie Gastmahl gutgesinnt. 


Krankheiten aber, auch nicht das Alter, das verderbliche, 


Mischt sich dem heiligen Geschlecht. Der Mühen 
Aber und der Schlachten los 


Wohnen sie, fliehend 
Die übergerechte Nemesis. Kühn aber 
Atmend aus dem Busen 


Kam Danaens einst ihr Sohn, es führt’ ihn aber Athene, 


Zu der Männer, der seligen, 
Schar; und er tötete die 
Gorgone, und bunten Haupts 


308 


Mit Drachen Mähne kam 
Den Inselbewohnern steinern 'Tod mitbringend. 
Mir aber ist zu wundern, 


Nach der Götter Vollendung 
Nichts jemals scheint zu sein unglaublich. 
Das Ruder halte, schnell aber 
den Anker wirf zum Boden 
Von der Prora, des laurenden Wehre, des Felsen. 
Der enkomischen nämlich die Blüte, der Hymnen, 
Anderswoher auf anderes, wie die Biene 
Flattert sie auf das Wort. 


Ich hoffe aber, die Ephyräer, 

Wenn sie die Stimme um den Penios, die süße 
Ausgießen, die meine, 

Den Hippokles noch auch mit Gesängen, 
Wegen der Kronen, 

Ansehnlich unter den Zeitgenossen zu machen, 
Auch unter den Älteren, 

Und neuen Jungfrauen zur Sorge. 

Dann nämlich andern anderer Liebe 

Mag stechen die Sinne. 


Worauf aber ein jeder sich wirft, 
Wenn er’s erreicht hat, die räuberische halt.er zurück, 
Die Sorge, die vor den Füßen; 


Das aber, auf ein Jahr, unmöglich ist es vorauszudenken. 


Ich habe gehorcht der Freundschaft, 

Der lieblichen, des Thorax, welcher 

Meinen ausrichtend, den Dank, 

Diesen angeschirrt hat, den Wagen der Pierinnen 
Vierspännig, liebend den Liebenden, führend 
Den Führenden vorschauend. 
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Auf dem versuchenden aber das 

Gold, auf dem Probierstein, glänzt, und ein Gemüt, d 
recht ist. es 

Die Brüder aber auch, die trefflichen, wollen 

Wir loben, weil sie 

Hoch bringen das Gesetz der Thessalier 

Fördernd. Unter den Guten aber sind 

Die väterlichen heiligen 

Der Städte Regierungen. 


[ELFTE PYTHISCHE ODE] 


Dem Thrasydäos, Tbebaner, 
dem Wettläufer 


Kadmos’ Mädchen, Semele, 

Der Olympiaden Nachbarin, 

Ino aber Leukothea, der pontischen 
Mitbewohnerin der Nereiden, 
Kommt mit Herakles’ bestgebärender 
Mutter bei Melias der goldenen 

Zum verborgenen der Dreifüße 
Schatz, welchen vorzüglich 

Geehrt hat Loxias, 


Den Ismenischen aber 

Genannt hat, den wahren prophetischen Stuhl; 
O Kinder der Harmonia, wo auch 

Jetzt er die beiwohnende der Heroiden 

Schar, die einstimmende, ruft zusammenzusein, 
Daß ihr Themis, die heilige, und Pithon 

Und den rechtsprechenden 

Der Erde Mittelpunkt rühmet 

Mit der Höhe, der abendlichen, 
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Dem siebentorigen Thebe 

Zulieb und dem Kampfe von Kirrha, 

In welchem Thrasydäos gedachte des Herds, 

Der dritte die Krone, die väterliche, legend darauf 
In reichen Feldern des Pylades siegend, ; 
Des Gastfreunds des Lakonen Orestes, 


Den, da getötet war 

Der Vater, Arsino& Klytemnestrens 
Händen, den gewaltigen, heimlich 
Nährend entriß, der bösbetrübten, 

Als des Dardaniden Tochter, des Priamos, 
Kassandra mit grauem Eisen 

Mit der Agamemnonischen 

Seele sandte zu des Acheron 

Gestade, dem schattigen, 


Das grausame Weib. Ob 
Sie Iphigenia, von Euripos 
Geschlachtet ferne vom Vaterlande, gestochen, 
Den schwerhändigen zu erheben, den Zorn? 
Ob in fremdem Bette überwältiget 
Der nächtliche sie getrieben, der Beischlaf? 
Dies aber jungen Frauen ist 
Die feindlichste Verirrung, und 

zu verbergen unmöglich 


Fremden Zungen. 

Übelredend aber sind die Bürger. 

Es hat nämlich der Reichtum nicht kleineren Neid, 
Der aber, am Boden atmend, Unnachzusagendes saust. 
Es starb er selbst, der Heros, der Atride, angekommen 
Zur Zeit im berühmten Amyklä, 


Und das prophetische bracht er ins Verderben, das Mädchen, 
Nachdem er um Helenas willen der versengten 
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Trojaner auflöste die Häuser, 

Der Mächtigste. Jener aber zum alten Gastfreund 
Strophios kam mit neuem Haupte, 

Des Parnassos Fuß bewohnenden; aber 

Zur Zeit mit Ares 

Tötet’ er die Mutter und traf 

Ägisthos im Morden. 


Wohl, o ihr Lieben! ward ich 
auf wechselndwandernden Kreuzweg gewälzt, 
Den geraden Pfad gegangen zuvor, oder 
Mich irgendein Wind aus der Fahrt hat 
Geworfen, wie die Barke, die meerdurchsegelnde: 
O Muse, das deine aber, wenn für Lohn 
Du dich verbunden hast, darzugeben 
Die Stimme, die übersilberne, anderswoher 
Anders ist gewohnt zu vermengen. 


Entweder dem Vater, dem Pythosiegenden, 

Das jetzt, oder dem Thrasydäos, 

Deren Gutmütigkeit und Ruhm herglänzt. 

Das auf Wagen schönsiegend vormals 

Und in Olympia der Kämpfe, der vielgenannten, hatten sie 
Den schnellen Strahl mit den Rossen. 


Und in Pytho nackt ins 

Stadium niedergestiegen, warfen sie nieder 
Die hellenische Schar, urplötzlich. 

Von Gott her erbitt ich das Schöne, 
Mögliches erstrebend zu rechter Zeit. 

Von dem nämlich in der Stadt findend 
Das Mittlere in größerem 

Reichtum blühend, tadl ich 

Das Los der Tyranneien. 
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Um der fremden aber, der Tugenden willen 


Bin ich gespannt. Die Neidischen aber schützen mit Miß- 


handlungen sich. Wenn einer das Höchste ergriffen und 
Ruhiges 

Verwaltend dem schweren Übermut 

Entflohn ist, des schwarzen Ende, 

Das schönere des Todes, hat er gehabt, 

Dem süßesten Geschlecht 

Die wohlbenamte der Güter 

Stärkste Freude reichend. 


Was den Iphikliden 

Bezeichnet Jolaos, 

Den besungenen, und Kastors Kraft, 

Und dich, König Pollux! ihr Söhne der Götter! 
Zum Teil, des Tages, auf den Thronen Therapnes, 
Zum Teil wohnend innen im Himmel. 


ZWÖLFTE PYTHISCHE ODE 


Midas, dem Agrigentiner 


Ich bitte dich, glanzliebende, 

Schönste der sterblichen Städte, 

Persephonens Sitz, die 

Du über den Ufern des schafenährenden 
Wohnest, auf Akragas’ wohl- 

Gebaueter Pflanzstadt, Königin, 

Freundlich mit der Unsterblichen 

Und der Menschen Wohlgefallen 

Nimm diese Krone von 

Pythons berühmtem Midas 

Und ihn selbst, der Hellas hat 

Besieget mit Kunst, die vormals 

Pallas hat erfunden, den dreisten, den Gorgonen 
Den verderblichen Threnos durchwindend, Athana. 
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Welchen unter jungfräulichen 

unförmlichen Schlangenhäuptern 
Sie hörte strömend 
Mit mißmutiger Mühe, 
Als Perseus das dritte gewann 
Der Schwestern Teil, 
Der meerumgebenen Seriphos 
Und den Völkern ein Schicksal bringend;; 
Wahrhaft, das göttliche, 
Das Phorkische auslöschte, das Geschlecht, 
Und trauriges Gastmahl dem Polydektes 
Macht’ und der Mutter sicher 
Die Knechtschaft und das notwendige Bett, 
Der wohlwangigen Haupt raubend der Meduse, 


Der Sohn der Dana&, den von 

Gold wir sagen selbstentströmtem zu sein. 

Aber als aus 

Diesen den lieben Mann, den Mühen, 

Entrissen hatte die Jungfrau, 

Der Flöten stiftete allstimmigen Sang, 

Daß er Euryales 

Von reißenden Kinnbacken 

Nahend mit Waffen 

Nachahmen sollte das streittönende Klaglied. 

Es erfand die Göttin; aber da sie erfunden hatte 

Den sterblichen Männern zur Habe, 

Nannte sie der vielen Häupter Gesetz 

Das wohlberühmte, der volkerregten Angedenken, der 
Kämpfe, 


- - - - - undmit Donaken, 
Welche bei der schöneinstimmigen 
Wohnen, der Stadt der Charitinnen, 
In der Kaphiside Tempel, 
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Treue der Chorsänger Zeugen. 

Wenn aber ein Reichtum unter 

Den Menschen, ohne Mühe 

Erscheint er nicht. Es wird ihn aber 

Vollenden wahrhaft morgen 

Ein Dämon. Das Schicksalbestimmte ist nicht 

Zu fliehen. Aber es wird sein eine Zeit, 

Eine solche, welche, nachdem sie auch einen in 
Hoffnungslosigkeit geworfen, 

Wieder Rat zum Teile geben wird, zum Teile niemals. 


